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Zum neuen Heimatbuch

In vielen Dübendorfer Stubenfinden sich die Heimatbücher im Bücherregal an bevor-

zugter Lage. Das ist ein Beweis dafür, dass die bisher erschienenen Bändchen immer

wieder gerne zur Hand genommen werden. Ganz besonders freut uns auch, dass die

meisten unserer Heimatbuchfreunde Wert darauflegen, die Reihe möglichst lückenlos

zu besitzen.

Wir sind, das darf man uns nicht übelnehmen, ein wenig stolz darauf, dass es bisher

gelungenist, regelmässig, Jahrfür Jahr, ein neues Bändchen aufzulegen. So haben wir,

dank breiter Unterstützung und freundlicher Aufnahme, die einmalige Gelegenheit,

gewissermassen eine Orts-Chronik in Fortsetzungen zu schaffen. Gewiss hat auch eine

zusammenfassende Gesamtdarstellung einer Ortsgeschichte ihre Vorzüge. Aber gerade

bei der ortsgeschichtlichen Forschung ist es besonders reizvoll, aufgrund ausgedehnter

Quellenstudien Einzeluntersuchungen zu machen, die das Denken und Handeln der

alten Dorfbewohner undfrühere Verhältnisse viel unmittelbarer zum Ausdruck bringen.

Geschichtliche Forschungen erfolgen ja zudem nicht zum Selbstzweck. Denn aus den

gewonnenen Erkenntnissen können immer und immer wiederBezüge zur Gegenwart, zu

den Problemstellungen unserer Zeit abgeleitet werden. Auch das Dübendorfvon heute

und von morgen soll darum in unseren Heimatbüchern nicht zu kurz kommen.

Die Heimatbuchkommission würde es ganz ausserordentlichfreuen, wenn wirgerade zu

Fragen, die uns heute beschäftigen,sei es im politischen, im kulturellen, im sportlichen

oder im gesellschaftlichen Bereich, Zuschriften oder kurze Beiträge erhalten würden.

Gerade weil die Heimatbücher Bestand haben, ist es äusserst wertvoll, möglichst viel-

fältige Meinungen festzuhalten.

Wir danken im voraus für die wohlwollende Aufnahme des vorliegenden Bändchens.

Für die Heimatbuchkommission: Max Trachsler





Max Trachsler

Als die Kaiserlichen über
die Glattbrücke zogen



Als die Kaiserlichen über die Glattbrücke zogen

In der ersten Schlacht von Zürich (4./5. Juni 1799) war Dübendorf ein wichtiger Bereit-

stellungsraum. Die Auseinandersetzung zwischen Österreichern und Franzosen vor

Zürich ereignete sich zwar im Verlaufe eines imperialen Krieges. Hier schlugjedoch

keine Weltstunde. Das Geschehen war eine von zahlreichen Begegnungen in den lang-

jährigen Wirren der Revolutionskriege.

Uns interessiert in erster Linie, was sich in unserem engeren Raum, den wir bestens

kennen, abgespielt hat. Dasführt zu einer zeitlich und örtlich starken Eingrenzung der

Darstellung. Somit handelt es sich nicht um eine wissenschaftliche militärhistorische

Arbeit.

Normalerweise muss die Geschichte verkürzen: Nurwenige Namen werdenfestgehalten.

Dazu hat die Historie die Neigung, dem Recht zu geben, der erfolgreich war. Das bezieht

sich nicht zuletzt aufdie Militärgeschichte. All die Akteure unterer Rangstufen verblei-

ben im dunkeln.

Die thematische Beschränkung erlaubt nun auch die Erwähnung von Details. Soweit es

die Archive in Wien und Paris, die wirje zweimal besucht haben, gestatten, wollen wir

darum das Recht der Zeugenschaft auch Exponenten der unteren Führungsschicht

zubilligen.

Wir sehen auch, welche Leiden die Bevölkerung zu ertragen hat, wennfremdeHeere den

heimischen Boden zu ihrem Kriegsschauplatz machen.Vielleicht ist das auch ein Grund,

warum die damaligen Ereignisse im Bewusstsein unserer Generation nicht mehr gegen-

wärtig sind.

Die Schweiz im Krieg der grossen Mächte

Bereits im Sommer 1798 zeichnete sich ein Wiederaufleben des Konfliktes zwischen

den Monarchien Österreich und Russland und dem revolutionären Frankreich ab. Die

Hauptarmeen der Koalition standen in Süddeutschland und in Oberitalien. Bei dieser

Kräfteverteilung war es naheliegend, dass beide Parteien die strategische Bedeutung

der verbindenden schweizerischen Alpenpässe in ihre Überlegungen einbeziehen

mussten. Durchdie französische Besetzung schweizerischen Gebietesfühlte sich zu-

dem Österreich aufseiner linken Flanke bedroht. Ende Februar 1799 brach der Zweite

Koalitionskrieg aus.
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Die kriegerischen Ereignisse im Überblick

- In Ablösung von General Schauenburg
wurde General Andr& Massena, der zwar

nochnie an der Spitze einer Armee gestan-

den hatte, aber wohl einer der fähigsten
Divisionsgenerale war, zum Oberbefehls-

haber der französischen Kräfte in der
Schweiz ernannt.
Er traf am 2. Dezember 1798 im Haupt-
quartier in Zürich ein. Im Frühjahr 1799
wandte ersich zunächst nach Graubünden,
wo er die Vereinigung Bündens mit der
Helvetischen Republik erzwang.
- Anderseits erzielten die Österreicher und

Russen Erfolge in Süddeutschland, Vorarl-

berg und Oberitalien. So wurde Jourdan
am 25. März 1799 bei Stockach (nördlich
des Überlingersees) durch Erzherzog Karl
geschlagen.
- Damit waren die Voraussetzungen für
einen österreichischenStoss in die Schweiz
gegeben, wobei die Aktionen zögernd und
nicht in allen Teilen überzeugendeingelei-
tet wurden.

- Zunächst marschierten im Mai 1799
österreichische Truppen unter FML

Hotze in die Ostschweiz ein. Er
erstürmte Graubünden. Mit seinem lin-
ken Flügel ging er sodann gegen Glarus
und die Innerschweiz vor.
- Erzherzog Karl überschritt mit der
Hauptarmee von Nordenher den Rhein.
- Nachder gelungenen Vereinigung der

beiden Armeen bei Winterthur erkannte
Massena die akute Bedrohung von
Zürich. Tatsächlich bedeutete die Ver-
einigung die Einleitung zur ersten
Schlacht bei Zürich.

- Am 4./5. Juni 1799 fand die erste Ent-
scheidungsschlachtstatt. Massena räumte
die Stadt Zürich und zog sich hinter die
Limmat zurück.
- Auch das Tessin und der Gotthardpass

fielen in österreichische Hand. Die Franzo-
sen räumten das Gebiet östlich der Linie
Basel - Rhein - Aare - Limmat - Albis -
Vierwaldstättersee.

- Anfangs September 1799 flammten die

Kämpfe erneutauf, allerdings bei anderer
Konstellation: Auf englisches Betreiben
nahm Erzherzog Karl Stellung am Mittel-
rhein. Die Bekämpfung Massenas im
Raum Schweiz wurde russischen Verbän-
den unter General Korsakoff überlassen.
Das Kriegsglück wendetesich in der zwei-
ten Schlachtbei Zürich (25./26. September

1799). Massena errang einen entscheiden-

den Siegüber Korsakoff, der zum Rückzug
über den Rhein gezwungen wurde.
- Die Hilfe des russischen Generals Suwo-
row, der ausItalien in denkwürdigen Mär-
schen über Alpenpässe heranzog, kam zu

spät. Im Oktober war die ganze Schweiz
wieder durch französische Truppen

besetzt.

  
Der Bezug der Ausgangslage

Erzherzog Karl von Österreich hatte von Wien den Auftrag, in erster Linie Franken

und Schwabenzu decken. Kurz daraufwurde ihm regelrecht verboten, etwas gegen die

Schweiz zu unternehmen, bevor nicht die verbündeten Russen in Deutschland waren.

Erst anfangs Mai 1799 war Erzherzog Karl in der Lage, Vorbereitungen zu einem Über-

gang über den Rhein zu treffen.
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Massena, der Befehlshaber der französischen Besatzungskräfte in der Schweiz, er-

kannte, dass die Entscheidung zwischen den beiden Armeen in der Schweiz fallen

würde. Er entschloss sich daher, sich auf die Behauptung des Simplons, des St.Gott-

hards und der Rheinlinie zu beschränken. Graubünden wurde aufgegeben. Daerhielt

Mass£enaeine Verfügung des Direktoriumsin Paris, umgehend 15000 MannnachItalien

zu entsenden. Das veranlasste Massena, sich vom Rhein zurückzuziehen und seine

Truppen vor Zürich zu konzentrieren. Die entsprechenden Befehle wurden am 19.Mai

erteilt, und bereits am 20.Mai gaben die Franzosen ihre Position am Rhein auf.

 
«Generalissimus» Erzherzog Karl (1771-1847) Korpskommandant Feldmarschalleutnant von

Öl aufLeinwand (Ausschnitt, Eigenaufnahme), Hotze, aus dem zürcherischen Richterswil

Heeresgeschichtliches Museum, Wien gebürtig
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Erzherzog Karl benützte die Gelegenheit, ungeachtet der Weisungen aus Wien, in die

Schweiz einzumarschieren. Am 21.Maiverliessen die Franzosendie Thurlinie, um sich

an der Töss einem Verzögerungskampfzu stellen.

Trotz einem lokalen Angriffder Franzosen gelang am 27. Maibei Winterthur die Verei-

nigung der von Norden her vorrückenden Hauptarmeedes Erzherzogs Karl mit der

von Osten anmarschierenden Armee Hotzes.

Bevor er den weitern Vorstoss Richtung Züricheinleitete, wollte der kommandierende

österreichische Generalseine Flanken sichern. Zu diesem Zwecke ordnete er einerseits

Scheinbewegungen zu einem Übergangauf das linke Rheinufer zwischen Eglisau und

Waldshut an. Diese Aktionen bewirkten, dass Massena gezwungen war, die an der

unteren Glatt stehende Division Thareau zu verstärken.

 
Der französische Oberbefehlshaber in der Nicolas Soult, damals 30jährig, war als Divi-

Schweiz, Andre Massena, führte den Abwehr- sionsgeneral Kommandant des Zentral-

kampf vor Zürich persönlich. Er war damals abschnittes auf dem Zürichberg. Soult genoss

4ljährig später das besondere Vertrauen Napoleons
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Anderseits wurde Generalmajor Jellachich mit sechs Bataillonen und vier Escadronen

Kavallerie nach Uznach kommandiert, um den oberen Teil des Zürichsees zu säubern

und anschliessend längs des rechten Zürichseeufers Richtung Zürich vorzustossen. In

Uznach waren bereits keine französischen Truppen mehranzutreffen.

Am 27.Maizogsich die französische Division Soult aufdas linke Ufer der Glatt zurück.

Oudinotpostierte sich mit seiner Division um Kloten. Die Österreicher rückten gegen

die Glatt vor, doch konntensie diese - mit Ausnahmedes Brückenkopfes Dübendorf-

noch nichtpassieren; die Hauptkräfte Hotzes lagen noch immer zwischen Bassersdorf

 

 

Anpassung oder Widerstand

Erzherzog Karl zog in Rechnung,dass er
bei seinem Stoss nach Zürich von der
Unzufriedenheit der Schweizer mit den
Franzosen profitieren konnte.

In der Tat: Die Bereitschaft, die «Helve-
tische Republik» zu verteidigen und sich
beim «Elitekorps» zu melden, soweit die

Schweizer nicht schonfür die helvetischen
Truppen ausgezogen worden waren,
erwies sich als gering. Viele sympathisier-
ten mit Österreich, wohl in der Meinung,
dass sich ihr Schicksal nur verbessern
könne. Zu diesem Kreis zählten vor allem
die Altgesinnten. In unserer Gegend war
Quartierhauptmann Felix Manz (1748 bis
1825), der Wirt des «Löwen» in Nänikon,
einer der unentwegtesten Gegnerderfran-
zösischen Besetzungsmacht. Bemerkens-
wert ist darum der Hinweis des aus der
Schweiz stammenden FML Hotze an den
Fürsten Rosenberg: «Das Landvolkin dor-
tiger Gegendhat sein besonderes Zutrauen
in einen ihrer Hauptleute, namens Manz,
welcher auf alle Fälle auch im Standeist,

ein Aufgebot von mehreren hundert Mann
in kurzer Zeit aufzubringen; diesen Mann
habe ich aber jetzo an General Jellachich
abgefertigt und gebe Euerfürstlichen Gna-

den nun die oberflächige Nachricht, hier-
mit, um bei Gelegenheit, diesen uns so sehr
zugetanen Mann zu kennen» (Nürensdorf,

1. Juni). Erzherzog Karl legte offensicht-
lich grossen Wertdarauf, die «völlige Lan-
deskenntnis» von Felix Manz auszunüt-
zen; am 2. Juni erkundigte er sich nämlich
bei Jellachich, ob dieser bei ihm eingetrof-

fen sei. Aus den Berichtenist nicht ersicht-
lich, ob Manzirgendeine hilfreiche Rolle
spielen konnte; die Aufstellung einer
Volksmiliz jedenfalls lässt sich nicht
improvisieren, vor allem wegen der man-
gelnden Ausbildung. Waffen und Muni-
tion waren zwar schon damals in jedem
Haus vorhanden gewesen. So fand auch
Oberst Johnson auf seinem Vormarsch
von Greifensee über Schwerzenbach nach
Fällanden am 2. Juni in Hermikon 17 Fäs-
ser mit Flintenpatronen und mehreren

Gewehren, die offensichtlich versteckt
worden waren. Die Munition verwendete
er als Ersatz für verbrauchte Sorten; die
Waffen übersandte er FMLHotze.In Fäl-
landen nahm Johnson26 Bauern gefangen,
«die ihre Waffen weggeworfen hatten»; er
entliess sie jedoch bald nach Hause.
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Nach der Vereinigung der Hauptarmee unter Erzherzog Karl mit dem Korps Hotze lagerten Teile

derfranzösischen Division Oudinot aufihrem geordneten Rückzugin die vorbereiteten Stellungen

vor Zürich am 28.Mai im Raume Kloten-Bassersdorf-Wallisellen. Bei I befand sich ein Kaval-

lerieverband;bei 2, 3 und 4 lagerten Infanterie-Bataillons

und Kloten. Am Abend des 30.Maistiessen die österreichischen Bataillone erneut

gegen die Glatt vor. Am 1.Juli klärte Soult, dessen rechter Flügel bereits das ver-

schanzte Lager bezogen hatte, gewaltsam auf. Generaladjutant Werle stiess bis Stäfa

vor. Humbertklärte erfolglos Richtung Grüningen auf, und Brigadegeneral Brunet

rückte bis zur Glattbrücke bei Wallisellen vor, die von den Österreichern bereits

besetzt war. Jellachich konnte bis auf die Linie Meilen-Egg-Greifensee vorrücken.

Am 2. Juni war die Ausgangslage im grossen und ganzen bezogen: Erzherzog Karl stand

mit dem Zentrum im Raum Kloten; die Reservehielt sich bei Embrachbereit. Hotze
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lagerte zwischen Bassersdorf und Dübendorf; Jellachich drangin drei Kolonnen, näm-

lich auf der Seestrasse, über Ebmatingen und ferner nördlich des Greifensees über

Schwerzenbach und Fällandenvor. Dabei zogen sich die Franzosenin ihre vorbereitete

Stellung bei Riesbach und Hirslanden zurück; auch verliessen sie Fällanden.Jellachich

erhielt Befehl, sich auf die Behauptungdererreichten Positionen zu beschränken und

den allgemeinen Angriff abzuwarten.

Gegenüber Hotze schwächtensich die Franzosen hinter Dübendorf und Wallisellen;

die Österreicher verstärkten bei diesen beiden Orten die entscheidenden Glattüber-

gänge.

Massena begann,seine Truppen am Fusse des Zürichberges und des Wipkingerberges

enger zusammenzuziehen und das befestigte Lager von Zürich in seinem ganzen

Umfange zu besetzen. Oudinot kommandierte den linken Flügel; er hielt, angelehnt an

die Division Soult, im wesentlichen den Wipkingerberg und den Milchbuck. Soult

befehligte den rechten Flügel. Dabeilehnte sich seine rechte Brigade Humberthinter

Zollikon bei Riesbach an denSee;der linke Flügel dieser Brigade reichte bis Witikon.

Über Geeren hatte Humbert Verbindung mit der Zentrumsbrigade Brunet. Diese zog

sich ganz aus Fällanden in die Gegend hinter Dübendorf zurück.

Derfranzösische Befehlshaber Massenaliess die in Aussicht genommenen Stellungen vor Zürich

geniemässig ausbauen. UnterAnleitung des zugeteilten Stabsoffiziers der Geniebrigade Chevalier,

Andreossy, und unter der direkten Leitung des Zürcher Schanzenherrn Fries wurde währendfünf

Monatengearbeitet. Auch die Dübendorfer mussten Fronarbeitleisten undRequisitionsfahrzeuge

zur Verfügungstellen. Insgesamt wurden 22 Werke angelegt. Die eingegrabeneArtillerie (28 Kano-

nen aus dem Zürcher Zeughaus) hatte Wirkungsmöglichkeiten auf die verschiedenen Anmarsch-

strassen: von Zollikon (Werk aufdem Burghölzli-Hügel), von Fällanden-Pfaffhausen (Werk hinter

dem Stöckentobel bei Hirslanden), von Stettbach zum Klösterli (Werk in der Nähe des heutigen

Z00s). Zur Verstärkung der Verteidigungsmöglichkeiten auf dem Milchbuck wurden zwischen

Zürichberg und Wipkingerberg 10 grösstenteils geschlossene Redouten und Flechen angelegt.

Das Hauptwerk befand sich aufdem Zürichberg. Hier wurden zwei Flügelredouten angelegt, die mit

einer Brustwehr verbunden waren. Zur Verzögerung des Durchbruches wurden tiefe Verhaue

angelegt:

- von der Batteriestellung vor Hirslanden bis zum HofAdlisberg (etwa 1400 Meter lang)

- vom HofAdlisberg bis zum Zürichberghof sperrten doppelte Verhaue alle Zugänge durch die

Wälder (insbesondere den Fussweg von Stettbach nach dem Klösterli)

- vor den Hauptwerken auf dem Zürichberg

(Schematische Zeichnung aus:ZeitschriftfürArtillerie und Genie 1899, Nr. 12, nach einem Stich von

J.H.Meyer, Juni 1799)
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Plan des linken Flügels des verschanzten Lagers vor Zürich. Die Skizze einesfranzösischen Genie-

Hauptmannszeigtlinks die Gegend des Käferberges. Bei den beiden Strassenzügen in der rechten

Bildhälfte handelt es sich um die Untere Strasse (links) und die Obere Strasse (rechts). Bei B (am

linken Bildrand) wurde eine einfache Verschanzung erstellt. Bei C befand sich eine Batterie-

stellung (2 Kanonen und I Haubitze). Die Redoute bei D (links der Unteren Strasse) lag im

Guggach-Areal. Bei E (unten, links der Unteren Strasse) wurde eine weitere Batteriestellung

gebaut. Zwischen der Unteren Strasse und der Oberen Strasse wurden vierRedouten (mit F,G, H, I

bezeichnet) zur Verteidigung des Milchbuckes angelegt

Jellachich hatte, wie erwähnt, den Befehl, seine erreichten Positionen zu halten. Da er

indessen mit seiner Stellung die Verbindungen der Franzosen mit Zürich bedrohte,

wurde er am 3. Juni bei Tagesanbruch durch Massena persönlich mit Teilen der Divi-

sion Soult angegriffen (25. Linienhalbbrigade, 1.Leichte Halbbrigade, ferner Teile der

1.Chasseurs undder 1.Dragons). Ein Anfangserfolg der Österreicher wurde durch den

Einsatz des Grenadierbataillons der Division Chabran und vonTeilen der 1. Chasseurs

sowie der 1. Dragons wieder zunichte gemacht, so dass sich Jellachich wieder auf die

ursprünglichen Positionen zurückziehen musste.

In der Folge wurde die Brigade Brunet im wesentlichen zur Verteidigung der Verschan-

zungen bei Witikon eingesetzt, so dass die linke Brigade Werle für den Raum Stett-
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bach-Schwamendingen und die dahinter liegenden Höhen verantwortlich war. Die

Reserve, hinter der Mitte, bestand aus den drei Grenadierbataillonen der Divisionen

Soult, Oudinot und Chabran.

Die Besatzung der grossen Verschanzung auf dem Zürichberg bestand aus einer

gemischten Truppe(Teile der 14. Leichten Halbbrigade, der 50. Linienhalbbrigade, der

5.Helvetischen Halbbrigade) sowie einer Kompanie Grenadiere der 23. Leichten Halb-

brigade. Ranghöchster Kommandant war Generaladjutant Villatte.

Derösterreichische Kampfplan

Im Rahmen der Beurteilung der Lage machte der Oberkommandierende folgende

Überlegungen:

Absicht

Erzherzog Karl beabsichtigte, durch einen allgemeinen Angriff Massöna aus seiner

Stellung im verschanzten Lager vor Zürich zu werfen und hinter die Limmat zu ver-

treiben.

Einzelne Faktoren

Gelände: Bei einem Angriff mussten die österreichischen Truppen die sumpfigen

Ebenendes Glattales durchschreiten. Für den Übergang über die Glatt standennur die

Brücken von Schwerzenbach, Dübendorf, Wallisellen, Glattbrugg und Rümlang zur

Verfügung. Die Annäherung musste unter völliger Einsichtnahme der Franzosen

erfolgen. Der Zürichberg wurde als «äusserst durchschnitten und unwegsam» ange-

sehen. «Dichte Wälder bedecken die höchsten felsigen Kuppen.»

Zum Wetter: Nach vier regenreichen Tagen wurde es am Abend des 3.Juni schön.

Die Glatt führte Hochwasser.

Feindliche und eigene Mittel: Erzherzog Karlstellte in Rechnung, dass die Franzosen

weniger Kräfte brauchten «zur Behauptung der durch Natur und Kunst geschützten

Posten». Das ermöglichte ihnen, starke Reserven auszuscheiden für offensives Vor-

gehen und Gegenangriffe.

Feindmöglichkeiten: Erzherzog Karl kritisierte die Disposition Mass£nas, weil er hinter

seinem Rücken für einen Rückzuglediglich die Brücken von Zürich zur Verfügung

hatte.
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Als die Kaiserlichen über die Glattbrücke zogen

Zum vorangegangenen Plan:

«Plan von der Bataille bey Zürich, welche am 4.Juni 1799 von der K.K. Armee unter Commando

Sr. Königl. Hoheit des en Chef commandirenden Erzherzogs Karl von Österreich, der Französi-

schen unter Commando des Ober Generals Massena gegeben, undletzterergezwungen wurde, die

vor Zürich verschanzte Position sowohl als die Stadt das ganze rechte Ufer der Limmat undjenes

der Aare zu verlassen.»

Das ist der Titel dieses karthographisch äusserst interessanten Planes, der auch graphisch

anspricht. Die farbige Karte befindet sich in der Kartensammlung des Kriegsarchives in Wien

(SignaturHIVa 792). Die Aufnahme stammt von Photo Meyer KG, Wien 6. Bei der Karte dürfte es

sich um eine Arbeit der Vermessungsoffiziere des General-Quartiermeisterstabes handeln. Ver-

mutlich liegt hier das Original vorfür die bekannte Karte von Hauptmann Rosenberg, Blatt VI der

«Karten und Pläne zu der Geschichte des Feldzuges vom Jahre 1799 in Deutschland und in der

Schweiz». Der Massstab und viele Details sindjedenfalls identisch.

Die Karte enthält einen ausführlichen Kommentar über den Verlaufder Operationen. Einige aus-

gewählte Ausschnitte bringen wir in farbiger Reproduktion. Abgesehen von den Angaben über die

Positionen der Truppen können den Karten viele kulturgeschichtlich interessante Hinweise ent-

nommen werden. Es handelt sich somit um einen wertvollen Fund

Eigene Möglichkeiten: Erzherzog Karl zog fünfAngriffsvarianten in Betracht:

1. Längs des Zürichsees, mit dem rechten Flügel an den Greifensee und an die Glatt

angelehnt.

2. Frontalangriff auf den Zürichberg von der Glattlinie her.

3. Stoss gegen den Wipkingerberg aus dem Raum Kloten und Rümlang.

4. Stoss zwischen der Glatt und dem Regensdorfer Sumpf.

5. Stoss längs der Limmat auf dem äussersten linken Flügel der Franzosen.

Der vorsichtige österreichische Oberbefehlshaber: «Die Sorge für die Sicherheit des

Rückzuges darf keinem Nebenzweck geopfert werden.» Die Möglichkeiten vier und

fünf entfielen deshalb, da auf die Rückzugslinie über den Rhein hätte verzichtet

werden müssen.

Der Entschluss

Erzherzog Karl entschloss sich zu einem direkten Angriffaufdie rechte Flanke desfran-

zösischen Zentrums (Eroberung des Zürichberges).
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Als die Kaiserlichen über die Glattbrücke zogen

Zur Besprechungder Entschlussfassung wurde FML Hotze auf den Abenddes 2. Juni
ins Hauptquartier nach Nürensdorf befohlen. Offensichtlich hatte Erzherzog Karl
grosses Vertrauen in diesen bewährten Truppenführer,der sich als Schweizer zudem
über eine ausgezeichnete Ortskenntnis ausweisen konnte.

Die allgemeinenInstruktionen für die Kampfführung, die sogenannte «Disposition»,
wurden durch Erzherzog Karl am 3.Juni gegen Mitternachtdiktiert:
- Der linke Flügel (FML Hotze)sollte sich gegen die Division Soult wenden.
- Das Zentrum (FML Reuss) sollte den Zürichbergfrontal angreifen.
- Der rechte Flügel (FML Nauendorf) sollte eine «Demonstration» Richtung Höngg
machen, zur Deckungder Flanke und des Rückzuges.

Diese Aufsplitterung der Kräfte war bedingt durch die allgemein praktizierte österrei-
chische Fechtweise, die sogenannte Lineartaktik, die durch eine Entfaltung der Batail-
lone in Linienform gekennzeichnetwar. Das bedeutete in der Praxis, auch in unserem
Beispiel, dass die Armee meistensin vier oder fünf Kolonnen, entsprechenddervor-
handenen Strassenachsen, vorgeschoben werden musste, was häufig zu kraftlosen
Offensiven führte. Von derletzten Stellung aus musste dann jede Kolonne gegen ein
besonderes Ziel zum Angriff übergehen. In der Wirklichkeit entstanden Schwierig-
keiten dadurch, dass die Kolonnen im Grunde genommen Marschf:ormationen, aber -
bei der erwähnten Fechtweise - keine Manövrierformationen waren.
Ein besonderes Problem stellte die Koordination bezüglich Marsch, Verbindung und

Kampfführungdar.

Die Aktionen der einzelnen Kolonnen am 4.Juni

Der linke Flügel (FML Hotze) bestandaus vier Kolonnen. Die fünfte Kolonne bildete
das Zentrum (FML Reuss).

1.Kolonne: GM Jellachich

Truppen: 3 Bataillone RegimentStein
1 Bataillon Regiment Kerpen

1 Bataillon Regiment Gemmingen
1 Escadron Dragonerregiment Modena
2 Escadrons Dragonerregiment Waldeck

Ausgangslage: bei Zollikon

Auftrag: - mit Schwergewicht auf der Seestrasse vorgehen
- den Feind aus den Befestigungsanlagen in seinem Abschnitt werfen
- sich der Vororte von Zürich bemächtigen
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XxXXXX

Erzherzog Karl  
XXX xx xx
Eu Reuss Nauendorf

Diese Übersicht zeigt die Gliederung der österreichischen Armee. Damals kannte diese keine über

das Regiment hinausgehendefeststehende taktische Formation. Selbst die Regimenter wurden auf

die einzelnen Kolonnen aufgeteilt. Die «Brigaden» wurden von Fall zu Fall gebildet und den

Generälen, die zur Verfügung des Kommandierenden standen, bei Einleitung der Operationen

unterstellt.

Die Stärke der österreichischen Truppen:1. Kolonne: Jellachich, 4200Mann;2. Kolonne: Bey, 3500

Mann;3. Kolonne: Lothringen, 3300 Mann; 4. Kolonne: Hotze/Petrasch, 8000 Mann;total Korps

Hotze 19000 Mann. Kolonne Reuss (5. Kolonne) 8200 Mann, Reserve 8000 Mann, total angrei-

‚fende Kräfte 35 200 Mann. Nauendorf14700 Mann. Total verfügbare Kräfte 49900 Mann

  

      

X

x x x
Jellachich Bey Lothringen Hotze

Petrasch

   

         
 

Die Gliederung des Korps Hotze. Die vier Kolonnenhatten sich im wesentlichen gegen die Division

Soult zu wenden
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Als die Kaiserlichen über die Glattbrücke zogen

XXXX
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Die Gliederung derArmee Massenas vor Zürich: Die Division Thareau stand im wesentlichen am
unteren Lauf der Glatt. Die Division Oudinot hielt während der ersten Schlacht bei Zürich im
wesentlichen den Käferberg und den Milchbuck. Soult befehligte den rechten Flügel.
Die Franzosen verfügten im Raume Zürich über rund25000 Mann. Dabei waren im Kampfgesche-
hen direkt rund 18 600 engagiert. Die Division Soult, die die Hauptlast des Kampfes trug, hatte
einen Bestand von 6800 Mann (6000 Infanteristen, 500 Kavalleristen, 300 Artilleristen)
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Als die Kaiserlichen über die Glattbrücke zogen

Jellachich gelangte in kühnem Vorstoss durch Riesbach in die Näheder städtischen

Befestigungsanlagen bei Stadelhofen. Er musste seine Truppen jedoch vorerst wieder

zurücknehmen, nachdemein französischer Flankenstoss Bey in dessen Ausgangsstel-

lung zurückwarf.

2.Kolonne: GMBey

Truppen: 2 Bataillone Regiment Gemmingen
2 Bataillone Regiment Kaiser
2 Escadrons Dragonerregiment Waldeck
1 Escadron Ulanen

Ausgangslage: bei Witikon
Auftrag: - Stoss Richtung Hirslanden

- von Hirslanden aus die Abhänge gegen Hottingen und Fluntern besetzen

- und hernach gegen den Zürichberg vorstossen

Bey ging rechts von Jellachich erfolgreich über die Eierbrecht gegen Hirslanden vor.

Ein französischer Stoss vom Adlisberg her (Brigade Brunet) zwang die Kolonne,sich in

die Ausgangsstellung zurückzuziehen.

3.Kolonne: FML Prinz Joseph von Lothringen

Truppen: Avantgarde (GM Graf O’Reilly)
1 Bataillon Regiment Petwardein
2 Escadrons Grenz-Husaren
Hauptkolonne
3 Bataillons Regiment Kaunitz
2 Escadrons Dragonerregiment Coburg

Ausgangslage: bei Dübendorf
Auftrag: Direkter Angriff des Zürichberges in Koordination mit der Kolonne Bey

Da uns die Operationen dieser Kolonne besonders interessieren, bringen wir den

Bericht des Kommandantenin der Rubrik «Quellen» im Wortlaut. Zusammengefasst:

Es erwies sich als unmöglich, direkt Richtung Gockhausen-Tobelhof vorzustossen,

«weil die Fusssteige, welche von Dübendorfin gerader Richtung auf das Gebirge füh-

ren, als ungangbar erkannt wurden» (Erzherzog Karl).

Darum musste die Marschkolonne einen Umweg über Fällanden und Pfaffhausen

machen. Die Kolonnedrangteils durch die Wälder,teils über Geeren und Gockhausen

auf den Adlisberg und den Tobelhof vor. Doch kam der Vormarsch im französischen

Abwehrfeuerins Stocken. Um 14 Uhr zog sich die Kolonne aus dem Bereichdes feind-

lichen Feuers zurück. Als später Erzherzog Karl den Einsatz der Reserve im Raume
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Als die Kaiserlichen über die Glattbrücke zogen

 
Übersichtskarte der Aktionen vor Zürich. Die Karte befindet sich in der Kartensammlung des

Kriegsarchives in Wien. Sie trägt die Signatur H IVa 810. Aufnahme Photo Meyer KG, Wien 6
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Als die Kaiserlichen über die Glattbrücke zogen

Schwamendingen befahl, unternahm auch Prinz Lothringen eine erneute Anstren-

gung, vom Adlisberg her auf den Zürichberg vorzudringen, jedoch erneut ohneErfolg.

Die Stellungen aufdem Adlisberg wurdengesichert, und das Gros zog sich am Ende des

Tages auf die Höhen von Witikon zurück.

4.Kolonne: FML Hotze (später FML Petrasch)

Truppen: Oberst Plunkett

1 Bataillon (3. Bataillon) Regiment Petwardein
% Bataillon (4. Bataillon) Regiment Petwardein
2 Bataillons 60. Regiment
Brigade Kempf

3 Bataillons Regiment Bender
13 Bataillon Brechainville-Grenadiere
Brigade Oberst Grünne
6 Escadrons Dragonerregiment Kronprinz Ferdinand

4 Escadrons Dragonerregiment Coburg
2 Escadrons Dragonerregiment Waldeck

Ausgangslage: bei Wallisellen
Auftrag: - Vorstoss über die Glatt

- Inbesitznahme von Schwamendingen
- Durchbrechen der Befestigungsanlagen auf dem Zürichberg

Da die Aubrücke durch die Franzosen zerstört worden war und diese mit Artillerie-

feuer einer bei Schwamendingenaufgestellten Batterie eine Wiederherstellung verhin-

dern konnten, musste die Kolonne Hotze den Umweg überDübendorfnehmen. Zwei

Bataillons des 60. Regiments wurden bei Wallisellen zurückgelassen.

Hotze warf Teile der Brigade Brunet aus Stettbach und griff in der Folge die bei

Schwamendingen stehenden zweiBataillons der Brigade Werle in der Flanke an. Die

bei Wallisellen plazierten zwei Bataillons wateten durch die Glatt und drangen ebenfalls

in Schwamendingenein. Von zwei Seiten bedrängt, musste sich Werle nach einstündi-

ger Abwehr um 15 Uhr ins verschanzte Lager zurückziehen (1.Linienhalbbrigade,

2 Schwadronendes 13. Dragonerregimentes). Der nach der Verwundung von Hotze bei

Stettbach bereitsam Vormittag von Petrasch übernommenen Kolonnegelang es indes-

sen nicht, in die Verhaue einzudringen.

24



Als die Kaiserlichen über die Glattbrücke zogen

5.Kolonne: FML Fürst Reuss

Truppen: Fürst Rosenberg

1 Bataillon RegimentStrozzi

3 Bataillons Regiment Wenkheim
8 Escadrons Grenz-Husaren
Lindenau

3 Bataillons Regiment Erzherzog Karl

3 Bataillons Regiment Olivier Wallis

Ausgangslage: bei Glattbrugg
Auftrag: - Vorstoss nach Seebach und Oerlikon

- Verbindungsaufnahme mit der Kolonne Hotze zur anschliessenden
Unterstützung

Rosenberg konnte sich um die Mittagszeit bei Schwamendingen mit der Kolonne

Hotze vereinigen.

Der Einsatz der Reserve

Gegen 14 Uhr war der Angriff in allen Abschnitten mehr oder weniger ins Stocken

geraten. Das bewog Erzherzog Karl, die bei Opfikon stehende Reserve unter Feldzeug-

meister Wallis einzusetzen.Sie erhielt Befehl, über Schwamendingengegen die Höhen

des Zürichberges vorzustossen und dabei die Aktionen der 4. Kolonnezu unterstützen.

Tatsächlich gelang es zwei Kompanien,tief in die Verhaue einzudringen. Im Schutze

ihres Feuers konnten weitere Kräfte nachstossen, wobei die Geländeverhältnisse bei

der Entfaltungin Linie lediglich eine Frontbreite von zwei Kompanienerlaubten. Das

Feuer der Franzosen zwangdie vordersten Elemente zum Verlassen des Verhaues. Bei

einem nachfolgenden erneuten Stoss der Österreicher gelang die Erstürmungeiner

weiteren Batterie. Doch dann setzten die Franzosenihre Reserve ein, nämlich einige

Kompaniender 1.Linienhalbbrigade und der 14. Leichten Halbbrigade. Soult lobte bei

dieser Aktion auch die Kanoniere der 2.und 7.Kompagnie des 7.Leichten Artillerie-

Regimentes. Im Schutze der anbrechenden Dunkelheit musstensich die Österreicher

zurückziehen.Sie liessen Posten längs des Verhaueszurück, und ihr Grossetzte sich in

der Nähe der Ziegelhüttefest.

Schlusslage

Erzherzog Karl gelang es zwar, seine Truppenandie französischenStellungen heranzu-

bringen. Indessen konnte er die Verschanzungennicht durchbrechen.Die erlittenen

Verluste waren bedeutend.
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Dieser Kartenausschnitt zeigt die Operationen der 3. und 4. Kolonne der österreichischen Truppen.

Die Kolonne des Prinzen von Lothringen wurde in Dübendorfbei c aufgestellt. Die Kampfgruppe

des FML Hotze stand in Wallisellen beid.

«Die Colonne unter CommandodesFML Prz. Joseph Lothringen brach um halb 3 Uhr morgens von

Dübendorfauf, setzte unter Zurücklassung der Artillerie-Reserve unter Bedeckung von 2 Comp.

Kaunitz und 1 Esc. Coburg Drag. bei h unbemerkt über die Glattbrück, undfolgte, da die näheren

Wege äusserst beschwerlich waren, dem Weg nach Fällanden bis aufdieAnhöhe von Pfaffhausen»

(Kartenkommentar).

Die Karte zeigt auch den Weg, den das Gros derKolonne Hotze einschlagen musste: von Wallisellen

über Dübendorf nach Stettbach beziehungsweise Schwamendingen



G
al

 
«Inzwischen hatte Grl. Jellachich seine Truppen aus a nach i und Grl. Bey die seinigen aus bnach k

vorrücken lassen, welchen Bewegungen zu Folge FML Prz. Joseph Lothringen nach dem mit dem

Grl. Bey verabredeten Angriffs-Entwurf I Batt. Gemmingen auf die Anhöhe vor dem feindlichen

Verhau nach | und die Avantgarde unter Commando des Grl. O’Reilly von Pfaffhausen gegen

Adelsberg nach m und 2 Comp. Petwardeiner über Geeren nach dem Tobelhofzur Verbindung mit

der Colonne des FMLHotze undzurErleichterung ihrer Vorrückung nach mm vorschickte, undsich

mit dem Rest seiner Truppen in n aufstellte.

Aus dieser Stellung i und k griffGeneralJellachich vereint mit GeneralBey um 8 Uhr morgens den

Feind bei Hirslanden an.

Da wegen dem sehr coupierten Terrain den Grals Jellachich und Bey nicht möglich war, über

Hottingen und Fluntern aufden feindlichen rechten Flügel zu dringen, so sahen sie sich genötigt,

nach i und k zurückzugehen.» (Kartenkommentar)



Als die Kaiserlichen über die Glattbrücke zogen

Am 5.Juni

herrschte Kampfruhe. Die österreichischen Truppenhielten ihre bei Kampfabbruch

innegehabten Stellungen. Erzherzog Karl rekognoszierte die feindlichen Stellungen

und das Gelände, um den Entschlussfür die Fortsetzung des Kampfeszu fassen. Dabei

war esseine Absicht, den Durchbruchdurcheinen Überfallaufden Käferberg und den

westlichen Teil des Zürichberges zu suchen. Doch kam es nicht dazu: Massena wollte

einem zweiten Angriff ausweichen. Bereits am 5. Juni ordnete er deswegen den Rück-

zug seiner Streitkräfte hinter die Limmat an. Er betrachtete ein Verbleiben in seiner

Stellung als zu gefährlich. Erzherzog Karl akzeptierte einen Vorschlag für einenzeitlich

begrenzten Waffenstillstand. Er konnte sich dadurch einen zweiten Angriff ersparen.

Doch verlor er so auch die Möglichkeit, Massena entscheidend zu schlagen und zum

Verlassen der Schweiz zu zwingen.

Beurteilung des Schlachtausganges

Vor Zürich kam es zu keiner Entscheidungsschlacht. Wir haben dabei zu bedenken,

dass in jenen Jahren Krieg geführt wurde unter dem Eindruck derfriederizianischen

Strategie, die in erster Linie auf Schwächung und Ermattung des Gegners abzielte.

Massenasah deshalb vor, durch offensive Aktionen, abwechselnd mit hinhaltenden

Kämpfen, den erwarteten Frontalangriff der Österreicher zu verzögern. Durch einen

offensiven Stoss wollte er vorerst einmal die Verbindungder österreichischen Haupt-

armee unter Erzherzog Karl mit dem Korps Hotze hinauszögern. Der Rückzugins ver-

schanzte Lager hatte den Charakter eines Verzögerungskampfes. Schon am 27. Mai be-

gründeteer sein Verhalten gegenüber dem Direktorium: «J’ai pris la ligne de la Glatt; si

je suis forc& dans cette position, je prendrai celle de la Limmat et ensuite celle de la

Reuss. Je tiendrai dans ces differentespositions, et si je les quitte, ce ne sera qu’apresles

avoir cherement venduesä l’ennemi.» Bereits am 3.Juni, also am Vortag der eigent-

Beim Angriff vom 4. Juniführte FML Hotze die 4. Kolonne persönlich. Da die Brücke bei Walli-

sellen nicht passiert werden konnte, machte er den Umweg über Dübendorf. Von hier aus stiess er

rasch aufStettbach vor. Hier wurde er verwundet. Die Fortsetzung des Angriffes Richtung

Schwamendingen musste FML Petrasch übertragen werden. UnserBild aus dem Heeresgeschicht-

lichen Museum in Wien, Inventar Nr. 26 292, zeigt, wie dem FMLHotze die Wunde am linken Ober-

arm verbunden wird
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Als die Kaiserlichen über die Glattbrücke zogen

lichen Auseinandersetzung, gab er seinen Divisionskommandanteneine Instruktion

für den Fall, dass seine Armee gezwungen würde, sich kämpfend zurückzuziehen und

Zürich zu evakuieren («Instruction generale pour un changement de position en

arriere, dans le cas ou l’armeeserait oblig&ee de quitter celle qu’elle occupe»). Dement-

sprechend ordnete Massena bereits am Vorabend der Schlacht an, den grössten Teil

seiner Artillerie «mit Tross und Fuhrwerk» über die Limmat zurückzunehmen. Die

vorbereiteten Befestigungswerke wurden mit Geschützen aus dem Zürcher Zeughaus

bestückt.

«Dem General Rosenberg wurde das Commando der aufder Strasse von Kloten nach Zürich vor-

rückenden Avantgarde übertragen, ‚diese bestand aus Strozzi 1 Batt. und 8 Escadrons Grenz-

husaren, welche sich noch vor Tagesanbruch infsammelten undzum Angriffgeordnetwurden... Zu

gleicher Zeit, als die Avantgarde des FMLHotze von Wallisellen gegen die Glattbrücke rückte, um

den Angriffaufdie Dörfer Stettbach und Schwamendingen vereint mitjenen des linken Flügels zu

unternehmen, steckte der Feind die dasige Brücke in Brand. Da ihre Herstellung unter den

Batterien, die derFeind aufden Höhen von Schwamendingenhatte, nicht möglich war, so beschloss

FML Hotze nach Zurücklassung der 2 Batt. des 60. Regmts, welche den neuen Brückenschlag

decken sollten in o, mit seiner Colonne bei Dübendorfüberzusetzen. Nach dessen Vollzug machte

ihn ein rascher Angriff aufStettbach Meister von den dasigen Höhen, worauf diese Colonne, da

FML Hotze bei dem AngriffaufStettbach verwundet wurde, unter Commando des FML Petrasch

unaufgehalten gegen Schwamendingen vorrückte. Kaum hatte Oberst Plunkett in o die Besetzung

der Höhen von Stettbach bemerkt, als er die 2 Batt. des 60. Regmts unter dem feindlichen

Kartätschenfeuer durch die Glatt setzen und das DorfSchwamendingen vereint mit der Colonne

des FML Petrasch angreifen liess» (Kartenkommentar).

«Mittlerweile hatte auch die Avantgarde unter Commando des GeneralFürstRosenberg den Glatt-

bach bei der sogenannten Glattbrücke übersetzt und sich mittels raschen Angriffes des Dorfes

Seebach, der gegen Oerlikon gelegenen Waldungen bemächtigt und den Feind gegen seine

Verschanzungen und nach Affoltern vertrieben, woraufdie Divis des FML Fürst Reuss, welcher die

Avantgarde nachgerückt war in gedachter Waldung, dann aufden Höhen vor und rechts dem Dorf

Seebach nebst 2 Esc. Latour Drag. die Stellung in p nahm, die hieraufgefolgten 3 Batt. Wenkheim

wurden zwischen Seebach undRümlang, nebst 2Esc. WaldeggDrag. in q undr, die4 Esc. Latour und

6Esc. KinskyDrag. ins vom FML Nauendorf2 Batt. Callenbergin ss aufgestellt. Während der Vor-

rückung dieser Truppen gegen Seebachhatte sich dieAvantgarde des Ortes Oerlikon und der vorge-

legenen Anhöhe bemächtigt und die Verbindung mit der Colonne des FML Petrasch längs dem

Rand derAnhöhe gegen Schwamendingenhergestellt; auch wurdedie Stelle der von Opfikon abge-

rückten Truppen durch 6 Grenad. Batt. und 2 Batt. EH Ferdinand in t und tt ersetzt.» (Karten-

kommentar)
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Als die Kaiserlichen über die Glattbrücke zogen

«Die zur Unterstützung nachgerückten 2 Batt. EH Ferdinand behielten zur Deckung der linken

Flanke und Erhaltung der Verbindung mit dem FML P. Jos. Lothringen ihre Stellungen.

Schon nach Mittag hatte sich derFeind aus Besorgnisfür seine linkeFlanke aufdenHöhen bei dem

DorfAffoltern gesammelt undgegen die Stellung desFMLReuss in die Waldung nach aa vorrücken

lassen. Der Angriff des Feindes war auch hier sehr heftig, er wurde aber jedesmal mit Verlust

zurückgeschlagen, und nur die anbrechende Nacht machte auch hier wie allenthalben dem allge-

meinen Treffen ein Ende; die Armee behielt ihre Stellung.» (Kartenkommentar)

«Mittlerweile war auch die bei Wallisellen abgebrannte Brücke durch zwei Laufbrücken ersetzt,

woraufSeine Königl. Hoheit beschlossen, die 2 Grenad. Batt. Tegelhofund Juch, unterstützt von

2Batt. Ferdinand unter Anführung des FZM Graf Wallis, zum Angriffder rechten Hälfte des Ver-

haus derfeindlichen Position vom rechten Flügel nach Schwamendingen vorzuschicken und dem

Grenad. Batt. Lippe dieDeckung derBrücken in w aufzutragen. Diesen zweienvonFZM Wallis und

Grl. Hiller angeführten Grenad. Batt. gelang es, in den Verhau bei x zu dringen, und den Feind aus

der Verschanzung zu vertreiben, auf das stets zugenommene sich kreuzende Kartätschen- und

Kleingewehrfeuer und nachdem der FZM und General Hiller verwundet waren, sahen sich die

beiden Grenad. Batt. bemüssigt, ihr weiteres Vordringen aufzugeben und sich mit Verlust nach z

zurückzuziehen.» (Kartenkommentar)

 



Als die Kaiserlichen über die Glattbrücke zogen

Es verstehtsich, dass sich bei dieser Schlusslage jede Parteials Sieger betrachtete. Die

Österreicher sprachen von einem grossen Erfolg. Der neutrale Militärhistoriker

Clausewitz sagte über den Angriff des Erzherzogs: «Es war ein zaghafter Stoss mit

halber Kraft und halbem Willen.»

Soult schrieb in seinen Memoiren: «Sila victoire estä celui quireste maitre du champde

bataille, ’honneurde la bataille du Zurich-Berg appartient incontestablement a l’armee

frangaise, puisqu’elle repoussa les ennemis, se maintint dans ses positions, et ysejourna

m&mele lendemain.» Morin, der politische Begleiter Massenas, sprach voneinerfrei-

Diese Kartezeigt dieLage der österreichischen Truppen nach derEinnahmevon Zürich. Sie stammt

von Breitinger (1804). AufnahmeMeyer, Wien, gemäss OriginalHIVa 829 in derKartensammlung

des Kriegsarchivs Wien. DieBefestigungswerke aufdem Zürichberg und aufdem Burghölzli-Hügel

sind gut ersichtlich
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Als die Kaiserlichen über die Glattbrücke zogen

willigen Evakuierung von Zürich. Persönlich glaubte er, dass diese Handlung die

Armeegerettet hätte. Das sei auf alle Fälle besser gewesenals der Besitz einzelner Ort-

schaften, aus denen manden Feind mit einer kräftigen Offensive leicht wieder hinaus-

werfen könne. Im gleichen Atemzug beklagte jedoch Morin die teilweise schlechte

Kampfmoral. Im Raume Witikon hätten Flüchtende gesammelt und wieder an den

Feind geführt werden müssen. Das führte ihn zu einer düsteren Prognose über das

weitere Schicksal der französischen Armee: «Je vois d’ici la Suisse evacuee apres des

efforts inouis, une armee Epuisee et nos frontieres decouvertes. Quelle funeste guerre.»

Einzelne Aspekte

In den folgenden Abschnitten sollen einzelne Aspekte über Kommandoführung,ein-

gesetzte Mittel und Gefechtsführung behandelt werden.

Führung

Der Entwurf der sogenannten «Disposition», desallgemeinen Generalbefehles, war bei

den Österreichern durch den General-Quartiermeister, heute würden wir sagen, den

Generalstabschef, vorzulegen. Es überrascht uns nun keineswegs, dass Erzherzog Karl

den mit den örtlichen Verhältnissen bestens vertrauten Korpskommandanten Hotze

am 2. Juni zusätzlich zum Rapport ins Hauptquartier nach Neftenbach befahl: «Wenn

bei Ihnen heutealles ruhig bleibt und Sie die volle Überzeugungerhalten, dass der

Feind aufIhre Stellung nichts zu unternehmen gedenkt, so habenSie bis heute abend

bei mir einzutreffen.» Der Beizug des Truppenführers Hotze dürfte wohl der Grund

sein, dass die Aufstellung der Armee vor Zürich später vom engeren Beraterkreis des

Erzherzogs kritisiert wurde (Schmitt, Duka). Die endgültige Disposition für den

Angriff auf Zürich diktierte Erzherzog Karl am Abenddes 3. Juni. Bemerkenswertist,

dass der einmalerteilte Generalbefehl im Prinzip nicht mehr geändert wurde. Denn im

Felde war die Kommandoführung erschwert. Auf den Verlauf des Gefechtes konnte

der höhere Truppenkommandantkeinen grossen Einfluss mehr ausüben. Man muss

sich vergegenwärtigen, dassalle taktischen Regeln streng schematisiert waren. Truppe

und Unterführer hatten keinerlei Selbständigkeit. Kein Regimentskommandantdurfte

ohne Befehl der Generalität mit seinem Verband eine Bewegungausführen.

In den Akten des Kriegsarchives in Wien findet sich eine einzige Ausnahmefür eine

ausdrückliche Änderung des Generalbefehls. So befahl Erzherzog Karldem Komman-
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Als die Kaiserlichen über die Glattbrücke zogen

danten des rechten Flügels, FML Reuss, am 4. Juni: «Ich finde mich bewogen, die

Disposition zur Attaque dahin abzuändern,dass nicht der H.FMLdie Attaque auf die

Verschanzungen von Zürich, sondern der H.FML Hotzeallein zu machenhat, weilnur

eine Brückehier überdie Glatt besteht, und es nicht ratsam wäre, zu viel Truppenhin-

über zu schicken; der H.FML werdendahernur ein paar Bataillons mit Cavallerie vor-

poussieren, um des Feindes Aufmerksamkeit herüber zu ziehen. Die Grenadiers

marschieren auf der Höhe von Kloten auf, das Wenheimische Regiment marschiert

gleich nach Seebach.»

Infanterie

In den ersten Jahren des Krieges gegen die junge Französische Republik glaubten die

Österreicher noch voll an die Lineartaktik. Man sprach darum von «Linieninfanterie».

Die gewöhnliche Angriffsform war die entwickelte Linie, und das Vorrücken war

Gegenstand recht komplizierter, drillmässig eingeübter Evolutionen, meistens ohne

Terraindeckung. Die Kavallerie wurde stets auf den Flügeln, in Verlängerung des

ersten Treffens, eingesetzt. Diese Taktik führte dazu, dass die Regimenter nurbatail-

lonsweise in die Ordre de bataille aufgenommen wurden. Entsprechend wurden nur

Bataillonssalven abgegeben. Der ordnungsgemässe Aufmarsch in das «Alignement»

führte nun gerade beim Kampfder Kolonne Lothringen aufdem stark coupierten und

bewaldeten «Berg» zu Schwierigkeiten,die letztlich einen entscheidenden Erfolg ver-

hinderten. So konnte ein Bataillon des Regimentes Kaunitz im Raume Adlisberg, das

«mit vieler Ordnung und Entschlossenheit» vorrückte, nicht «weiter vordringen,

solange man den Feind aus einem Wald, in dem er gedecktwar, nicht gänzlich delogiert

hatte.» Ein Umweg über den Tobelhofgestattete wegeneiner tiefen Schlucht «keinen

entschlossenen Angriff», das heisst keinen Angriff in entfalteter Linie. Die Truppen

mussten immer wieder neu «formiert», das heisst in lange Reihen gegliedert werden.

Wörtlich hielt der Prinz von Lothringenfest: «In einer so coupierten und verwach-

senen Gegend war es nach so viel wiederholten und blutigen Angriffen wohl nicht

anders möglich, als dass die Truppein ziemlicher Unordnungsich zurückzog, und man

war daher genötigt, nach diesem letzten misslungenen Versuch nur einige Kompagnien

auf der Anhöhe zurückzulassen und den Überrest der Truppen ganz aus dem Walde

zurückzuziehen, um sie dort auf der Ebene zu sammeln und wieder zu formieren.»

Die französische Infanterie praktizierte eine andere Kampfweise. Es handelte sich
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dabei um eine Mischung zwischen einer aufden massivenStoss gerichteten Kolonnen-
taktik mit dem Tirailleur-Feuer, das den Gegner bedrängensollte, bevor es zum
Zusammenstoss kam.

Artillerie

 

Rohr einer siebenpfündigen Haubitze der österreichischen Artillerie. Zwei solcher Geschütze

waren Bestandteil der hinter Dübendorf aufgestellten Reserve-Artillerie. Das Bild zeigt ein 1769

gegossenes Bronzerohr, das 1980 in derAusstellung «Maria Theresia und ihre Zeit» in Schönbrunn
ausgestellt war (Heeresgeschichtliches Museum, Wien, Inventar Nr. 81764). Rohrgewicht280Kilo-
gramm, Kaliber 153 Millimeter, Kugelgewicht 7,5 Kilogramm. Wirkungsweite, je nach Pulver-
ladung undAufsatzhöhe, zwischen 600 und1100 Metern, dasheisst, die Schussweite reichte bis zum

«Städtli» beziehungsweise bis knapp vor das Sonnental
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Die Artillerie der uns besondersinteressierenden Kampfgruppe Lothringen war aus-

gerüstet mit dem sogenannten Liechtensteinschen Feldgeschütz. Fürst Josef Wenzel

von Liechtenstein (1696-1772), der 1744 Generaldirektor der gesamten Land-, Feld-und

Hausartillerie geworden war, führte eine Neuorganisation der österreichischen

Artillerie durch. Die 1753 eingeführten beweglicheren Geschütze verfügten überleich-

tere Rohre. Mit Ausnahme der dreipfündigen Feldstücke gehörten sie, mit gering-

fügigen Änderungen, mehrals hundert Jahre zur Standardausrüstung.

Die «Liniengeschütze» wurden in kleiner Zahl an die Infanteriebataillone verteilt;

dadurch gelang es den Österreichern selten, eine konzentrierte Feuerkraft zu erzielen.

Diese leichten «Bataillonskanonen» wurdenlängsder Schlachtlinie in den Kompanie-

zwischenräumenaufgestellt. Sie bildeten somit mit ihrem Infanterieverbandeine tak-

tisch unzertrennliche Einheit. Das Mitführen der Geschütze bereitete oft Mühe. Nicht

zuletzt die Rücksichtnahmeaufdie Artillerie zwang den Prinzen von Lothringen, den

Umwegüber Fällanden und Pfaffhausen zu nehmen.Fernerberichtete der Kolonnen-

kommandant über seinen vergeblichen Versuch, über den Tobelhof hinaus vorzu-

dringen: «...allein die tiefe Schlucht auf dieser Seite gestattete keinen geschlossenen

Angriff (in der reglementarischen Linienform), und die Artillerie, die man hier zwar

sehr vorteilhaft plaziert hatte, konnte der überlegenen Anzahl des feindlichen

Geschützes, welches aus 16 gegen 2 piecen bestand, nicht widerstehen, umso mehr als

man auf den schlechten Wegen mit der äussersten Mühenur zwei 3-Pfünder-Kanonen

zur Avantgarde hatte vorbringen können.»Seit 1793 warenjedem Füsilierbataillon vier

3-Pfünder- und eine 6-Pfünder-Kanonezugeteilt. Daraus kann geschlossen werden,

dass vermutlich ein Teil der Liniengeschütze zurückgelassen werden musste.

«Prospect einer dreipfündigen Feldcanon»: In dem 1789 vomK.K..Artillerie-Hauptzeugamt vermut-

lich als Instruktion herausgegebenen aquarellierten Blatt sind die verschiedenen Manöver mit

einer dreipfündigen Feldkanone dargestellt. Zwei solcher Geschützeführte die Kolonne Lothrin-

gen beim Angriff auf den Adlisberg und den Tobelhof mit. Im ersten Streifen: «Ordinari- und

Parademarsch», vor und hinter der Geschützmannschaft je ein Infanterieverband; im zweiten

Streifen: Marsch «en ordre de Bataille»; dritter Streifen: Vormarsch mit dem Schlepp-Pferd;vierter

Streifen: Feuerstellung;fünfter Streifen: Rückzug unter Verwendung des Schlepp-Pferdes.

Heeresgeschichtliches Museum, Wien, Inventar Nr. 33339. Diese Feldkanone hatte beim Richten

über das Metall eine Schussweite von rund 400 Metern, bei Erhöhung des Aufsatzvisiers erhöhte

sich die Wirkungsweite aufetwas über 900 Meter. Rohrgewicht 240 Kilogramm, Gewicht der Eisen-

kugel 1,37Kilogramm, Kaliber 75 Millimeter. Mitgeführt wurde I Munitionskarren. Bedienung:

5 Mann und 6 Handlanger
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Als die Kaiserlichen über die Glattbrücke zogen

Die den Regimentern zugeteilte schwereArtillerie, die Reserve-Artillerie, wurde in der

Regel wegen ihrer beschränkten Beweglichkeit zurückgelassen und zur Massenver-

wendungzur Verfügung des «Feldherrn» beziehungsweise des höheren Truppenkom-

mandanten gehalten. Reglementarisch wurden je drei Füsilierbataillonen zwei

6-Pfünder- und zwei12-Pfünder-Kanonen sowie zwei 7-Pfünder-Haubitzen zugeteilt.

Die Reserve-Geschütze der Kampfgruppe Lothringen bestanden aus zwei 6-Pfünder-

und drei 12-Pfünder-Kanonen sowie aus zwei 7-Pfünder-Haubitzen. Da sie nicht auf

den «Berg» geführt werden konnten, wurdensie auf der kleinen Anhöhe hinterDüben-

dorfaufgeführt, mit dem Auftrag, «die Zugänge zu dem Dorf zu bestreichen und zu

verteidigen». Der Zusatzauftrag, «den Feind in seinem am Fussedes Berges stehenden

Lager zu beunruhigen und so das ungestörte Vordringen und Debouchieren der

 
Lafette einer Kanone (aus: Dolleczek. Geschichte der österreichischen Artillerie)
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Kolonne zu erleichtern», entsprach keineswegs den Wirkungsmöglichkeiten. Denn

selbst die 12-Pfünder-Geschütze hatten eine praktische Reichweite, die kaum bis zum

Sonnental reichte. Die hinter Dübendorf zu einer Batterie vereinigten sieben

Geschütze konnten mit ihrer konzentrierten Feuerkraft zweifellos eine gewisseartille-

ristische Wirkungerzielen. Sie waren aber defensiv eingesetzt. Sie dienten primär der

Deckung der Glattbrücke, die für einen allfälligen Rückzug bedeutungsvoll war. Für

eine Unterstützung des Angriffes kamensie indessen nicht in Frage. Wegenderrela-

tiven Unbeweglichkeit der Reserve-Artillerie mussten die Stellungen gedeckt werden.

So wurdenbei Dübendorfzwei Kompanien des Regimentes Kaunitz und eine Escadron

des Dragonerregimentes Coburg gebunden.

Nachrichten

Der Befragung von Gefangenen und Deserteuren wurde schon damals grosse Bedeu-

tung beigemessen. FML Hotze schrieb am 1. Juni an Erzherzog Karl: «Diesen Augen-

blick kommtein desertierter Schweizer Offizier, welcher diesen Abend vonDübendorf

entwichenist. Dieser sagt uns, dass sich beywahr kein Schweizer mehrbei der französi-

schen Armee befindet, weil fast alle desertiert sind, dass die ganze französische Macht

in den Zürcher Verschanzungen höchstens aus 3-4000 Mann bestehe und dass bei der

heutigen Affaire fast alle ausgerückt waren. Endlich sagt er uns nochaus,dass seit drei

Tagenin der französischen Armeeallgemein die Meinungist, dass Massena nach Paris

citiert seye.» Dieses Zitat belegt, wie begierig Nachrichten über den Feind gesammelt

wurden. Auffallend ist jedoch, dass Hotze persönlich keine nachrichtendienstliche

Beurteilung vornahm;er gab die Informationen kommentarlos seinem kommandie-

renden General weiter. Zur Sache: In und um die Verschanzungen waren rund

6000 Franzosen eingesetzt. Von einer Berufung zur Berichterstattung vor dem Direk-

torium ist nichts bekannt; die Aussage des Gewährsmannes könnte immerhin so inter-

pretiert werden, dass innerhalb der Armee eine gewisse Verunsicherung bestand.

Ein anderes Beispiel: Am 2.Juni berichtete Hotze seinem Oberbefehlshaber: «Ein bei

dem Obristen Johnson gefangener Officier gibt die Stärke des Feindes in Lagern von

Zürich auf2 halbe Brigadenan, nämlich die 1. und die 25., dann sollen sich von Rappers-

wil 8 Compagnien dahin zurückgezogen haben. Cavallerie soll sehr wenig dabeisein.»

Richtigist, dass bei der Division Soult lediglich ein Dragonerauf zwanzig Infanteristen

entfiel. Die Aufzählung der Halbbrigadenist indessen nicht vollständig.
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Ein interessantes Dokument aus der «Nachrichtenküche»: «Der General Massena hat heimlich

eine Million erhalten, um womöglich Offiziere zu bekommen, und Zürich wieder zu erobern...»

Der Nachrichtenaustausch zwischen den Nachbartruppenscheintrelativ gut gespielt zu

haben. So schrieb etwa Johnson an Rosenberg: «Ich werde nicht unterlassen, Euer

fürstlichen Gnaden alles Wichtige ungesäumt zu berichten...» (Schwerzenbach,

2.Juni). Umgekehrt ersucht er: «Ich bitte zugleich, Mohrberg die Weisung geben zu

wollen, mich von den dortigen Vorfällen (in Dübendorf) zu verständigen.»

Selbst im Schriftwechsel unter den höchsten militärischen Führern wurde immer

wieder an die Selbstverständlichkeit des Nachrichtenaustauscheserinnert. So schrieb

Erzherzog Karl am 3.Junian FML Hotze:«Setzen Sie den Herrn FML Grafen Nauen-

dorf gleich in Kenntnis von dem, was bei Ihnen geschieht...»

Aufklärung

Die Aufklärung wurde von beiden Seiten intensiv betrieben. Dabei engagiertensich,

und dasfällt besonders auf, die Generäle persönlich. Brigadegeneral Brunetberichtet

am 2. Juni aus Stertbach: «J’ai d&couvert une reconnaissance faite par un General et

cing & six officiers qui l’accompagnaient. Les prisonniers qui ont &te pris le matin me

disent que c’&tait le Prince de Rosenberg.»
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Bei derfranzösischen Aufklärungsaktion vom 1.Juni musste der österreichische Major Mohrberg

Dübendorf mit seiner Truppe vorübergehend verlassen. Das Bild zeigt die entsprechende

«Gefechtsmeldung». Wir sind heute oft geneigt, von «Papierkrieg» zu sprechen. Ist es nicht bemer-

kenswert, dass damals selbst eine gewöhnlicheMeldung den Weg in die Residenzstadt Wienfand...

und dort nach wie vor aufbewahrt wird
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Im Rahmeneinergewaltsamen Aufklärungleitetenfranzösische Truppen am 1. Juni beiDübendorf

ein örtlich begrenztes Gefecht ein. Dabei machten die Österreicher 13 Gefangene, die dem

2. Bataillon der 50. Halbbrigade angehörten, nämlich Capitaine Joseph Serperai, I Sergent,

1 Caporal, 1 Tambour und 9 Fusiliers

Verbindungen

Das schnellste Verbindungsmittel war der Meldereiter. Das bezog sich auf kurze und

grösste Distanzen. Die Relation des Erzherzogs über den Angriffvom 4. Juni 1799 trägt

das Datum des 26.Juni (Kloten). Der Eingangsvermerk beim K.K.Hofkriegsrat in

Wien datiert vom 5.Juli. Das Dokument, das nicht dringlich übermittelt wurde,

gelangte somit in zehn Tagenin die Residenzstadt. Das ergibt eine Tagesleistung von

über 80 Kilometern. Es verstehtsich, dass das nur beim Vorhandensein einer Etappen-

organisation in Form von Relaisstationen möglich war.

Interessant ist der Dringlichkeitsvermerk auf einem Schreiben des Obersten Johnson

an FML Hotze: «Schleunigst im Trab.»

Bemerkenswert ist auch, dass die Weitergabe von Meldungen jeweils von einer

Kommandostelle zur nächstgelegenenerfolgte. Das galt auch für Informationen,diein

erster Linie den Oberbefehlshaber interessieren mussten; so schrieb Hotze an
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Erzherzog Karl: «Euer Königlichen Hoheit habe ich die Gnade, die soeben mittels

Courier erhaltene Depesche des Herrn FML Grafen von Hadik untertänigst beizu-

legen. Nach den mündlichen Aussagen des Couriers ist FML Graf Bellegarde nach

Mailand abgegangen...» (Nürensdorf, 2.Juni).

In Zürich, wie in anderen Schlachten der Revolutionskriege, stiessen zwei Welten aufeinander.

Das österreichische Heerwesen hatte noch spätbarocke Züge. Die Generalität setzte sich fast

ausschliesslich aus hohen Adeligen zusammen. Bei Beförderungen galt das Anciennitätsprinzip.

Brachte es einer durch besondere Tüchtigkeit dennoch zu einem hohen Rang, wie der aus Richters-

wil stammende Schweizer Hotz(e), so wurde er standesgemäss ausgezeichnet und betitelt. Die

Anschrift auf dem abgebildeten Brief, Absender war Oberst Johnson, sprichtfür sich:

«An Kaiserl. Königl. Herrn General Feld-Marschall Leutnant und Corps Commandanten Frey-

herrn von Hotze, Hochwohlgeboren zu Dübendorf: Schleunig im Trapp».

Umgekehrtbei den Franzosen: Durch die Errichtung der Nationalgarden, die Aufrufe zu Massen-

aufgeboten wurde klar zum Ausdruck gebracht, dass die Ausübung des Kriegshandwerkes Sache

einesjeden Bürgers gewordensei. Die «Levee en masse» war durch einen «lanpatriotique» beglei-

tet. Der soziale Befähigungsausweis spielte bei Beförderungen vorerst keine Rolle. Gefördert

wurde der Tüchtige, die Führernatur
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Diesefreie Zeichnung aus einer Publikation über den Dübendorfer Pfarrerssohn zeigt, wiefremde

Soldaten ins Pfarrhaus eindringen...

Versorgung

In den französischen Akten befinden sich zwar Hinweise auf Etappenorte und Ver-

sorgungsstrassen. In der Praxis war es indessen so, dass die Franzosenfrüherals die

Österreicher zur «Selbstsorge» übergingen. Dabei wurde unter «Requisition» damals

Raub und Plünderung verstanden. Zu den Leidtragenden gehörte auch die Düben-

dorfer Bevölkerung (siehe spezielles Kästchen). Es versteht sich, dass das schwer-

geprüfte Land über keine unbeschränkten Vorräte mehrverfügte. Das blieb nicht ohne

Auswirkungenaufden Zustand der fremden Armeen. C.N.Morin (1768-1835), der 1799

im Auftrage des Direktoriums in Paris dem Stabe Mass£enasfolgte, um politische

Informationen zu vermitteln, machte am 3. März 1799 auf Soldrückständein der Höhe

von 1,6 Millionen Franken aufmerksam.Die Verpflegung reiche noch für 12 bis 15 Tage

aus; der Nachschub müsse aus Frankreich herangeschafft werden. Transportmittel

würden für diesen Zweck jedoch keine zur Verfügung stehen. Mansei auf Requisi-

tionsfuhren angewiesen.
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Die Leiden der Dübendorfer Bevölkerung

Die kriegerischen Ereignisse von 1799 ver-
ursachten bei der einheimischen Bevölke-
rung ein namenloses Elend. Durch Trup-
peneinquartierungen, Lieferungen an die

fremden Armeen, Fuhrleistungen, Requi-

sitionssteuern erfuhr die anfängliche
Begeisterung für die «neue Zeit» eine
grosse Ernüchterung. Die Archive enthal-
ten reiche statistische Zusammenstellun-

gen über die verschiedenen Leistungen,
Bittschriften und Eingaben. Nach der
ersten Schlacht bei Zürich machte Pfarrer
Johann Heinrich Bremi zusammen mit
zwei Gemeindebeamten eine eingehende

Erhebungüberdie erlittenen Kriegsschä-
den. Am 18. Juli 1799 rapportierte er dar-

über mit eindrücklichen Worten an die
Verwaltungskammerdes Kantons Zürich

(vergleiche Teilabdruck im Quellenteil).
Allein das Verzeichnis der Bauern, die
durch Verheerungder Korn- und Roggen-
felder zu Totalschaden kamen, umfasst 114
Namen.

Eine Zusammenstellung von Agent Hans
Heinrich Fenner vom 21. Juli 1800 gibt Hin-
weise über Umfang und Dauer der Ein-
quartierungen:

 

Bis Ende September 1799

Franzosen

Helvetische Truppen
Kaiserliche (Österreicher)

Franzosen nach dem Rückzug der
Russen (Ende September 1799)

Infanteristen Kavalleristen

Einquartierungstage

22920 678
5310
1766 31984

29996 32.662

10837 198

40833 32 860
 

Bedeutend sind die Einquartierungen der

französischen Infanteristen vor der ersten
Schlacht bei Zürich, aber auch in der
Periode nach dem Abzug der russischen
Armee Korsakoff. Die Angaben über die
in Dübendorf einquartierten österreichi-

schen Dragonerbelegen,dass in der kurzen
Zeitzwischen dem 4. Juni und dem Abzug
der Österreicher an den Mittelrhein bei uns
ein bedeutender Kavallerieverband statio-
niert war. 1799 wurden im Gfenn 1640 Ein-
quartierungstage für Infanteristen und 480
für Dragoner registriert. Für Hermikon
lauten die Zahlen sogar 4613 beziehungs-
weise 1302.
«Wegen der in und bei unserem Dorf
liegenden fränkischen und kaiserlichen
Armeen unddesam Tage zuvorvorgefalle-
nen Treffens» konnte Sonntag, 2. Juni 1799
der öffentliche Gottesdienst nicht gehalten
werden. Am Nachmittag mussten deshalb

zwei Kinder in des Pfarrers Studierstube

getauft werden, wie Pfarrer Johann Hein-
rich Bremi im Taufregister festhielt.
«Wegen der hier gelieferten Schlachten»
musste Dienstag, den 4.Juni auch der
Wochengottesdienst eingestellt werden.
Berichte aus der Zeit, von Einheimischen
festgehalten, sind keine bekannt. Im Buch
«Das durchstochene Ohr», das der
Erbauungsliteratur zuzuzählenist und das
die Lebensgeschichte des Dübendorfer
Pfarrersohnes Bremidarstellt, ist die Zeit
der Besetzung, insbesondere das Gesche-
hen anfangs Juni 1799, farbig geschildert,
doch kann wohl dieser Bericht kaum als
historische Quelle gelten.
Zweifelsohne war aber, und das geht aus

den statistischen Hinweisen nur ungenü-
gend hervor, das Leiden der damaligen
Bevölkerungausserordentlich gross.   
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Die Österreicher hatten damals noch immereine minimale Magazinorganisation; Ver-

sorgungstrosse belieferten soweit als möglich die Truppen. Ein Beispiel für ein

Munitionsbegehren: Oberst Johnson wandte sich am 2. Juni von Witikon aus direktan

FML Hotze: «Ich habe durch die heutige Affaire einen beträchtlichen Abgang an

Munition aller Gattung und bitte dahero gehorsamst, mir welche von der Reserve

zukommenzu lassen.»

Militärische Führer

Erzherzog Karl von Österreich (1771-1847)
Dritter Sohn Kaiser Leopolds II., Bruder von
Kaiser Franz Il. Bewährte sich in den Feld-
zügen von 1792 bis 1794 in untergeordneten
Kommandostellen. 1796 Kommandant der
Rhein-Armee in Deutschland; 1799 Komman-
dant der Haupt- und Reichsarmeein Deutsch-
land. Ausgezeichneter Truppenführer. Als
systematisch denkender Kopfschrieb er für die
damalige Zeit bemerkenswerte militärische
Abhandlungen. Militärisch war Erzherzog
Karl eher konservativ; er blieb ein Anhänger
des klassischen Positions- und Manöverkrie-
ges. Als Präsident des Hofkriegsrates (1801)
setzte er sich für die Reorganisation, bessere
Ausbildung und Vergrösserung des österrei-
chischen Heeres ein. In dem gegen seinen
Willen geführten Krieg von 1809 besiegte er
Napoleon bei Aspern, wurde aber dann bei

Wagram entscheidend geschlagen.
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Friedrich von Hotze
AusRichterswil gebürtig, 1796 Feldmarschall-
leutnant in österreichischen Diensten, 1797
Kommandantdes Korps bei Ulm, 1798 Kom-
mandant der Armeein Inner-Österreich, 1799
Kommandant des Korps in Vorarlberg, ver-
einigte sich dann mit der Hauptarmee Erzher-
zog Karls und führte in der ersten Schlachtbei
Zürich den linkenösterreichischen Flügel. Fiel
am 25. September 1799 bei Schänis.

 

Von FML Hotze als Kommandant der

Besatzung von Zürich

verwendetes Siegel «K.K.

Trouppen Corps Commando.»

Prinz Joseph von Lothringen

1796 Generalmajor bei der Oberrhein-Ar-
mee, 1797 Feldmarschalleutnant beim Korps

Sztaray, 1799 in Deutschland und der Schweiz.

Führte in der ersten Schlacht bei Zürich die
von Dübendorf abmarschierende dritte Ko-
lonne.

VEpe AngeAnl
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Franz Freiherr Jellachich de Buxim
1796 Oberst des Szluiner Grenz-Regimentes
bei der Niederrhein-Armee. 1799 in Vorarlberg
und der Schweiz, führte in der ersten Schlacht

bei Zürich die erste Kolonne, 1805 Feldmar-

schalleutnant bei der Armee in Deutschland,

1809 Kommandantdes VI. Korps.

Freiherr Franz Petrasch
1796 Feldmarschalleutnant, Kommandant von
Mannheim, 1799 beider Armee in Deutschland
und der Schweiz. Führte im Anschluss an die
Verwundung von FML Hotze bei Stettbach
während der ersten Schlacht bei Zürich die
vierte Kolonne. 1800 Kommandant von Ulm.

Fürst Franz Rosenberg
1797 Generalmajor bei der Armee in Deutsch-
land, 1799 Armee in Deutschland, war in der

ersten Schlacht bei Zürich vorerst Abschnitts-
kommandant im Raume Dübendorf, wurde
dann aber FML Reuss unterstellt. 1805 Feld-
marschalleutnant in Italien, 1809 Komman-
dant des IV. Korps.

Carl Graf Bey
1799 Generalmajor der Hauptarmeein Deutsch-

land, ab 14. März in Vorarlberg, führte beim
Angriff auf Zürich die zweite Kolonne.
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Alexander Graf O’Reilly
1796 Generalmajor, 1799 beim Korps Hotze,
führte in der ersten Schlacht die Vorhut der
Kolonne Lothringen, 1805 Feldmarschalleut-
nant, 1809 Kommandierender General in

Nieder-Österreich.
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Die markante Unterschrift des französischen Oberbefehlshabers Massena

Massena Andre (1758-1817)
stieg während der Revolutionalsjüngerer Offi-
zier rasch auf; er bewährte sich in Italien (1797),

bei Zürich (1799), in Ostpreussen (1807) und
besonders bei Aspern und Essling (1809). 1810
bis 1812 war er Oberbefehlshaber in Portugal.
Er erreichte den Grad eines Marschalls. Napo-

leon ernannte ihn zum Fürsten von Essling
(1810).

Che£rin Louis Nicolas (1762-1799)
wurde 1793 Generaladjutant. 1799 war er Stabs-
chef Massenas in der Schweiz. Wurde am
3. Juni 1799 beim Bemühen,die französischen
Soldatenin ihren Stellungen vor Zürich zu hal-
ten, von einer Kugel getroffen.

OudinotCharles Nicolas (1767-1847)
wurde in den Revolutionskriegen General,

befehligte 1799 eine Division in der hel-
vetischen Armee. Erreichte den Grad eines
Marschalls. 1809 Herzog von Reggio. 1814
schloss er sich Ludwig XVII. an.

BrunetJean-Baptiste (1765-1824)
befehligte vor Zürich die Zentrumsbrigade der
Division Soult. 1803 Divisionsgeneral.

Soult Nicolas Jean (1769-1851)

befehligte in der ersten Schlachtbei Zürich die
rechte französische Division. Galt als einer der
fähigsten Generäle Napoleons. 1804 Marschall.
Er war 1805 wesentlich am Sieg bei Austerlitz
beteiligt. Napoleon ernannte ihn 1807 zum

Herzog von Dalmatien. 1808 bis 1813 Oberbe-
fehlshaber in Spanien, 1814 Kriegsminister
unter Ludwig XVI1l. 1831/32 erneut Kriegsmi-
nister und später mehrere Jahre Ministerpräsi-

dent.
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Dübendorf - ein wichtiger Brückenkopf

Am 28. Mai begannensich die Franzosen zur Verkürzung der Fronthinterdie

Glatt zurückzuziehen. Mit Ausnahmeeinzelner Posten standen sie am nächsten

Tag vollständig auf der linken Seite des Flusslaufes.

Damit musstendie ÖsterreicherihrInteresse aufdie Inbesitznahme der wenigen

Brückenübergänge lenken. Schon am 28. Mai stürmten von Bassersdorf vor-

marschierende österreichische Truppen Hotzes «apres un combat sanglant»

(Massena) die Brücke von Dübendorf. Dass zuerst hier angesetzt wurde, ergab

sich zwangsläufig aus der Absicht, das verschanzte Lager vor Zürich frontal

anzugreifen. Bereits am Abend des 30. Mai sicherten österreichische Truppen

die Brücke von Dübendorf.

Samstag, den 1. Juni setzten Teile der französischen 50. Linienhalbbrigade im

Raum Dübendorf-Wangen zu einer gewaltsamen Aufklärung an. Hotze befand

sich kaum zufällig beim linken Flügel seiner Vorposten, also in der Gegend von

Dübendorf,als rund 400 französische Infanteristen und etwa 70 bis 80 Kavalleri-

sten am frühen Mittag Richtung Wangen vorrückten. Dabei setzten sie auch

zwei Kanonen und eine Haubitze ein. Der österreichische Major Mohrberg, der

Dübendorfbesetzt hielt, musste diesen Ort wiederverlassen. Rosenberg, der sich

«aufder Höhe von Dübendorf» (in der Gegenddes heutigen Bahnhofes) befand,

erteilte ihm den Befehl, sich «bloss auf das diesseitige Ufer der Glatt» zu

beschränken.

«Augenzeuge» Hotze schrieb seinem Oberbefehlshaber von Nürensdorf aus

über das Gefecht bei Dübendorf: «Diesen Augenblick komme ich von dem

linken Flügel meiner Vorposten, wo die Feinde, von Dübendorff aus, gegen

Wangen mit Infanterie und Cavalerie vorgerückt sind und unsere Vorposten

angriffen; es verblieb aber beim blossen Plänkeln, und ich bemerkte deutlich,

dass die bei Dübendorff aufgestellten Truppen ihren Rückzug auf der Strasse

nach Zürich nahmen... Dieser Rückzug, vermuteich,ist durch die Bewegungen

des Generals Jellachich, der am rechten Seeufer und aufden Anhöhendes Grei-

fensees vorgerücktist, veranlasst worden.» Beim Gefecht von Dübendorf han-

delte es sich somit um einen begrenzten Angriff der Franzosen zur Deckung des

geplanten Rückzuges.

Um 21.30 Uhr meldete Fürst Rosenberg an FML Hotze: «Unser Feind hatdie

Glatt verlassen, nämlich auf unserem linken Flügel bei Dübendorf. Mansieht
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sehr starke Feuer in den fränkischen Lagern. Vielleicht verschieben sich die

Husarendiese Nacht. Ich werdefleissig aufpassen und werdetrachten,sie nicht

aus den Augenzu verlieren.»

Die Beobachtungdes Gegners warschon deshalb notwendig,weil sich Hotze im

Verlaufdes Tages die Fragestellte, obsich dasin der Gegend vonDübendorfauf-

gestellte feindliche Detachement gegen Jellachich wenden könnte oder den

Rückzug nach Zürich nehmen würde. Jedenfalls befahl er dem Abschnittskom-

mandanten Rosenberg: «Es wird daherauf alle Fälle der Sache ganz angemessen

und vorteilhaft sein, wenn Euerfürstlichen Gnadendie Posten gegenDübendorf

oder Ihrem linken Flügel sogleich mit einigen Truppenverstärken, um aufjedem

Falle, wenn sich der Feind von Dübendorfganz zurückzöge oder gegen General

Jellachich wende, von diesem Ort Besitz zu nehmen und das Vordringen des

Generals Jellachich so weit möglich zu unterstützen.»

Noch am 1.Juni bat jedoch Erzherzog Karl FML Hotze, am linken Flügel

zurückhaltend zu sein: «Da mein rechter Flügel in Bewegungist,....so finde ich

die von Ihnen angetragenen Vorpostierungen zur Begünstigung der Demonstra-

tionen des General Jellachich nicht wohl tunlich.» Promptbestätigte der Hotze

unterstellte Abschnittskommandant Rosenberg, «dassich nicht eher bei Düben-

dorf mit einem Detachement überdie Glatt setzen werde,bis ich... den Befehl

hiezu erhalte», und er auch keine Verbindung zu Oberst Johnson herstellen

werde.

Im benachbarten Abschnitt Schwerzenbach-Fällanden rückte im Verlaufe des

1.Juni der zur Kampfgruppe Jellachich gehörende Oberst Johnson mit zwei

Bataillonen und einer Escadron Kavallerie von Greifensee über Schwerzenbach

Richtung Fällandenvor. Er setzte die Vorposten über die Glatt und vertrieb die

Franzosen aus Fällanden, die beim Einbruch der Nachthinter diesem Ort noch

einen «Pikett-Posten» hielten.

Den Sonntag,2. Juni benützten beide Seiten zur Aufklärung und zur Konsolidie-

rung der Positionen. Hotze befahl Rosenberg, sich mit dem linken Flügelseiner

Avantgarde mit dem Obersten Johnson, beziehungsweise mit General Jella-

chich, «in die engste Verbindung zu setzen».

Auf ihrem Rückzug trugen die Franzosen die Brücke von Dübendorf ab.

Umgehendstellte Hotze von Nürensdorf aus dem Fürsten Rosenberg Material

für eine Laufbrücke zur Verfügung für den Fall, dass die zerstörte Brücke nicht
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Die Hauptverschanzung auf dem chberg ist heute noch im Gelände sichtbar. Die einzelnen

Teile wurden miteinander durch Brustwehren verbunden
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instand gestellt werden könnte. Bereits vorher hatte Rosenbergnach Dübendorf,
aber auch nach Wallisellen, «Pionniers» geschickt. Brigadegeneral Brunet, der
sich in Stettbach befand, schrieb seinem Divisionskommandanten Soult: «Il
regne dans ce moment, Citoyen General, la plus grande tranquillite sur la ligne de
ma Brigade; je ne sais ä quoiattribuerle silence dela part de I’Ennemi.»
Auchder Montag,der3. Juni war der gewaltsamen Aufklärung gewidmet. Der
vergebliche französische Angriff auf Witikon und der Verlust von Wallisellen
zwang Soult, den Raum Dübendorfganz zu verlassen undsich vollständig nach
Stettbach zurückzuziehen.Eine starke Vorhut wurde auch bei Schwamendingen
aufgestellt. Hier hatte Generaladjutant Werle, der Kommandant der linken
Brigade der Division Soult, seinen Kommandoposten. Er berichtete über eine
Schiesserei am Morgen,als die Österreichersich in die Nähe des Verbindungs-
weges von Stettbach in das verschanzte Lager auf dem Zürichberg vorwagten.
Werle griff die Kaiserlichen mit Teilen der 50. Linienhalbbrigade, unterstützt
durch Elementeder14. leichten Halbbrigade, an. «Notreartillerie Pa beaucoup
inquiete», berichtete der Brigadier seinem Divisionsgeneral. Die Österreicher
zogensich über die Ebene nach Dübendorf zurück. Dabei machten die Franzo-
sen zwanzig Gefangene,daruntereinen Offizier, der nach Zürich geführt wurde.
Erzherzog Karlerinnerte morgens neun Uhr FML Hotze, «wohl auf den Herrn
General Jellachich acht zu geben undihn nötigenfalls zu unterstützen, damit sich
nicht des Feindes ganze Machtauf ihn werfe und ihn nötige, zurückzugehen».
DerBedeutung desBrückenkopfesDübendorfentsprachendie Dispositionen, die
am 4. Juni beim Beginn derösterreichischen Aktionen getroffen wurden. Um die
Zugängedes Dorfes zu bestreichen und die Brücke zu decken, wurden auf der
«Anhöhe hinter Dübendorf», dem heutigen Bahnhof-/Bettli-Quartier, drei
12-Pfünder-Kanonen, zwei 6-Pfünder-Kanonen und zwei 7-Pfünder-Haubitzen
als Reserve-Artillerie aufgefahren. «Zur Deckungdieser Reserve-Artillerie und
zur Verteidigung des Dorfes, wie auch zur Erhaltung der Kommunikation mit
der vorrückenden Kolonne(des Prinzen Lothringen) wurdeninDübendorfeine
Division (= 2 Kompanien) von Kaunitz-Infanterie und eine Escadron von
Coburg-Dragonern zurückgelassen» (Bericht des Prinzen von Lothringen).
Bei den Annäherungsmärschen der österreichischen Truppen passierte gegen
ein Drittel der im Kampf engagierten Kräfte den gesicherten Brückenkopf
Dübendorf. Die dritte Kolonne des Prinzen von Lothringen, die um 2.30 Uhraus
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dem Raume Dübendorf-Wangen aufbrach, zählte rund 3300 Mann, und das

Grosder vonFML Hotzepersönlich geführten vierten Kolonne, die etwas später

von Wallisellen her denUmweg über Dübendorfin den Raum Stettbach-Schwa-

mendingen nahm, dürfte über 6000 Mann gezählt haben. Allein am Schlachttag

zogen somit gegen 10000 Kaiserliche über die Brücke von Dübendorf...

Ausschnitt aus einerfranzösischen Generalstabskarte aus dem Jahre 1799. Es handelt sich um eine

Strassenkarte, diefür die Truppenbewegungen zwischen dem Raum Zürich und dem Rhein diente.

DergenaueTitel lautet: «Carteitineraire des Cantons de Zurich et de Schaffhousepourfaciliter les

marches des divers Corps de Troupesvers le Rhin en indiquantles points de reunion des differentes

routes». Auch Dübendorf ist als Besammlungsort aufgeführt. Das Original, das im Archiv des

Generalstabes derfranzösischen Landstreitkräfte liegt (Signatur L 11 787), weist einen Massstab

von 1:86400 auf. Als Ersteller werden die «Ingenieurs geographes» genannt. Nun wissen wir, dass

der Strassburger Ingenieur und Kartograph Johann Heinrich Weiss 1798 als Militäringenieur in

den Dienst derfranzösischen Rheinarmeetrat und im März 1799 Chefdes topographischen Stabes

derArmee Massenas wurde. Er und seine drei Mitarbeiter dürften wohlals Schöpfer unsererKarte

in Frage kommen. Für sein Werk hatte Weiss bereits grosse Vorarbeitgeleistet. Zusammen mit dem

Aarauer Johann Rudolf Meyer schuf er nämlich in den Jahren 1786 bis 1802 einen 16 Blätter

umfassenden «Atlas de la Suisse» (Massstab 1: 108000). Während unsere Karte die Wälder

darstellt, sind im Kartenwerk Weiss/Meyer die Berge und Hügel in markanterfreier Schraffen-

technik dargestellt.
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In der Nähe des seinerzeitigen Hauptwerkes auf dem Zürichberg erinnern die Bezeichnungen

«Batteriestrasse» und «Massena-Strasse» an die erste Schlacht bei Zürich. Auchfindet der Spazier-

gänger einen Plan, der die damaligen Operationen schematisch darstellt. Bezeichnendist, dass auf

der Massena gewidmeten Strassentafellediglich an seinen Erfolg in derzweiten Schlachtbei Zürich

(September1799) erinnert wird. Ein Militär geht in der Regel durch seine siegreichen Schlachten in

die Geschichte ein

Quellenmaterialien

Aus der reichen Fülle des Archivmaterials druk-

ken wir drei Berichte ab, die bisher noch nicht

veröffentlicht worden sind.

Relation über die von der Kolonne des FML

Prinzen Joseph von Lothringen am 4.Juni

1799 auf die feindlichen Positionen am

Zürichberg unternommenenAngriffe.

Kriegsarchiv Wien, Alte Feldakten, Juni 1799,

6/43, 669
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Nach den zur Vorrückung und zum Angriff

erhaltenen Befehlen war die Bestimmungdie-

ser Kolonne: bei Dübendorf die Glatt zu pas-

sieren und auf den zwischen der Glatt unddem

Zürichsee gelegenen Anhöhen vorzurücken,

um durch dieses Manceuvre dierechte Flancke

des Feindesin seiner verschanzten Position auf

dem Zürichberg anzugreifen, und hierdurch

nicht nur die Operationen der Kolonne des

Herrn FML Baron Hotze in dem Angriff auf

die Front dieser Position (von Dübendorf und

Schwamendingenausdurch eine Schlacht auf
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die Anhöhe, auf der sich der Zürichberg befin-

det) zu unterstützen, sondern auchdie Verbin-

dung mit der Kolonne des Generalen Grafen

de Bey (die bereits auf den Anhöhenbei Witi-

konsich befand, und im Fall der bewirkt wer-

den kommenden Vereinigung auch an den

FMLPrinzen von Lothringen angewiesen war)

zu erlangen, wodurch dem Feinde der Rück-

zug über Zürich, wo er seine Brücke über die

Limmat hatte, abgeschnitten werden sollte.

Die zu dieser Unternehmungunterden Befeh-

len des FML Prinzen Joseph von Lothringen

stehenden Truppen waren nachfolgende:

Avantgarde des G.M. Grafen O’Reilly

lste Peterwardeiner 1 Bataillon

Grenz-Husaren 2 Escadrons

Pionniers

Truppen des G.M. Baron Kempf

Kaunitz-Infanterie

Coburg-Dragoner

an Reserve-Geschütz:

3 Bataillons

2 Escadrons

12-Pfünder-Kanonen 3

6-Pfünder-Kanonen 2

7-Pfünder-Haubitzen 2

Kolonne des G.M. Grafen de Bey

Gemmingen-Infanterie

Kaiser-Infanterie

Waldeck-Dragoner

vom 2. Ulanen-Regiment

2 Bataillons

2 Bataillons

2 Escadrons

1 Escadron

Die unter den Generals O’Reilly und Kempf

stehenden Truppen, welche bereits am 3. Juni

abends bei Wangen zusammengezogen WoT-

den waren, setzten sich den 4. Juni 1799 um

2.30 Uhr früh in Marsch und fanden keine

Schwierigkeiten, um mit Hilfe eines starken

Nebels, vom Feinde ganz unbemerkt, bei

Dübendorf die Glatt zu passieren.

Da man es nicht wagen durfte, wegen der

schlechten ungangbaren Wege die Reserve-

Artillerie weiter mitzunehmen, so wurde das

Reserve-Geschütz auf der kleinen Anhöhe

hinter Dübendorf aufgeführt, um damit die

Zugänge zu dem Dorfe zu bestreichen und zu

verteidigen, wie nicht minder auch den Feind

in seinem am Fusse des Berges stehenden

Lagers zu beunruhigen und das ungestörte

Vordringen und Debuchieren der Kolonne zu

erleichtern. Zur Bedeckung dieser Reserve-

Artillerie und zur Verteidigung des Dorfes, wie

auch zur Erhaltung der Kommunikation mit

der vorrückenden Kolonne, wurde in Düben-

dorf eine Division von Kaunitz-Infanterie und

eine Escadron von Coburg-Dragonern zurück-

gelassen.

So sehr man es auch gewünscht hätte, von

Dübendorfaus gerade die vorliegenden Anhö-

hen gewinnen zu können, so war dies doch

wegen der wenigen und inpraticablen Wege

und Fusssteige, auf denen man kein Geschütz

fortbringen konnte, gar nicht möglich, und

man sah sich demnach genötigt, einen Umweg

über Fällanden zu machen, um auf die Höhe

des Berges bei Pfaffhausen zu gelangen, wor-

über jedoch dem Herrn FML Baron Hotze so-

gleich die Anzeige erstattet wurde, um nicht

etwa durch diese unvermeidliche Verspätung

den Angriffen der übrigen Kolonnennachtei-

lig zu werden; und, wenn auch durch diesen

Umweg der eigentliche Angriff etwas ver-

zögert wurde, so wurde doch auf einer anderen

Seite wieder das dadurch gewonnen, dass die

Vereinigung mit dem Herrn General Grafen

de Bey (welche auch unverzüglich zwischen

Pfaffhausen und Witikonstattfand) hiebei ver-

sichert und beschleunigt wurde, welches umso

wichtiger sein musste, als man sonst immerder

Gefahr ausgesetzt gewesen wäre, in dieser äus-

serst coupierten und waldigen Gegend vom

Feinde (welcher ohnehin den Vorteil der
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genauesten Localkenntnis zum voraus hatte)

umgangen undabgeschnitten zu werden.

Bei der Vereinigung mit dem General Grafen

de Bey war derselbe aber vor Witikon vor-

gerückt und hatte zwischen diesem Dorfe und

der rechts dran liegenden waldigen Anhöhe,

dem Dorfe Hirslanden seine Stellung genom-

men, an welch letzterem Orte der rechte Flügel

des Herrn Generals Jellachich sich anlehnte,

und dann durch das Tal bis an den Zürichsee

sich erstreckte. Nach der mit dem Herrn Gene-

ral Grafen de Bey wegen des vereinigten

Angriffes gehaltenen Rücksprache ward dem-

nach die Avantgarde des General O’Reilly auf

einem Weg, welcher zwischen Pfaffhausen

und Witikon sich rechts in den Wald hinein-

zieht und über den Adlisberg gegen den

Zürichberg führt, vorgeschickt, und zu glei-

cher Zeit wurde auch zwischen Witikon und

Hirslanden ein Bataillon von Gemmingen

rechts in den Wald hineingeschickt, um durch

denselben die Höhe des Berges zu gewinnen,

und hiedurch den Angriff der Avantgarde zu

unterstützen, und ihre linke Flancke zu

sichern.

Ungeachtet der sehr dichte und verwachsene

Wald noch stark vom Feinde besetzt war und

ungeachtet das vorausgeschickte Bataillon von

Gemmingen gleich anfangs vom Feinde

geworfen und zersprengt wurde, so gelang es

doch der Avantgarde des General O’Reilly, mit

der äussersten Anstrengung den Feind zu

repoussieren, und bis auf die Höhe des Berges

vorzudringen. Jedoch konnte dies nur mit

unsäglicher Mühe und äusserst langsam

bewirkt werden, wegen der wenigen und äus-

serst schlechten Fusssteige, auf welchen man

in diesem Gehölz fast gar nicht fortkommen

konnte, und weil man zu gleicher Zeitauchden

Bedacht darauf nehmen musste, die Verbin-

dung mit der rechts stehenden Kolonne des

Herrn FML Baron Hotze am Fussedes Berges,
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welcher noch durchfeindliche Lager occupiert

war, zu erlangen, zu welchem Endeeine Divi-

sion Peterwardeiner von Geren ausd£tachiert

wurde, welche längs den Anhöhen gegen den

Fuss des Berges zu marschieren sollte, um die

feindlichen Lager im Rücken zu nehmen, wäh-

rend dem die Kolonne des Herrn FML Baron

Hotze selbige in Front und in der Flancke

angreifen würde, durch welches Manoeuvre

der Feind dort auch gezwungen wurde, sich

gegen Schwamendingen zurückzuziehen und

die Vereinigung mit der rechts stehenden

Kolonneglücklich zustande kam.

Hierauf wurde von den Truppen des Herrn

General Kempf, welche einstweilen vor dem

Eingang des Waldes auf der gegenüberstehen-

den Anhöhean der Strasse von Pfaffhausen

nach Witikon in Reserve aufgestellt war, ein

Bataillon von Kaunitz zur Unterstützung der

Avantgarde vorgeschickt, welches mit vieler

Ordnung und Entschlossenheit vorrückte, und

den Feind endlich ganz vom Adlisberg vertrei-

ben half, welchen er nochstark besetzt gehabt

hatte; allein das heftige Kanonen- und kleine

Gewehrfeuerdes Feindes aus einem dranstos-

senden Walde, in den er sich zurückgezogen

hatte, machte es unmöglich, weiter vorzudrin-

gen, solange manihn nicht aus diesem Walde,

indem er gedecktwar, gänzlich delogiert hatte,

zu welchem Ende man denselben rechts und

links zu umgehen und von derSeite anzugrei-

fen trachten musste. Man suchte dieses zu

bewerkstelligen, indem man durch den Wald,

der die kleine Plaine begrenzt, über den Tobel-

hof vorzudringen suchte, allein die tiefe

Schlucht auf dieser Seite gestattete keinen

geschlossenen Angriff, und die Artillerie, die

man hier zwar sehr vorteilhaft plaziert hatte,

konnte der überlegenen Anzahl des feindli-

chen Geschützes, welches aus 16gegen 2piacen

bestand, nicht widerstehen, umso mehr als

man auf den schlechten Wegen mit der äusser-
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sten Mühe nur zwei 3-Pfünder-Kanonen zur

Avantgarde hatte vorbringen können.

Ungeachtet aller Schwierigkeiten aber, und

ungeachtetdes bereits erlittenen sehr beträcht-

lichen Verlustes wurde dennoch, nachdem die

Truppen wieder formiert worden waren, ein

erneuter Angriff beschlossen, zu welchem

noch ein zweites Bataillon von Kaunitz zur

Unterstützung vorbeordert wurde, so dass nur

zwei Divisionen zur Reserve zurückblieben.

Allein auch diesmalhielt ein breiter und tiefer

Graben die angreifende Truppe auf, welcher

das weitere Vordringen nicht nur unmöglich

wurde, sondern sich auch mit beträchtlichem

Verlust zurückziehen musste.

In einer so coupierten und verwachsenen

Gegend war nach so viel wiederholten und

blutigen Angriffen wohl nichts anderes mög-

lich, als dass die Truppe in ziemlicher Unord-

nungsich zurückzög, und man war daher genö-

tigt, nach diesem letzten misslungenen Ver-

such nur einige Compagnien auf der Anhöhe

zurückzulassen, und den Überrest der Truppe

ganz aus dem Walde zurückzuziehen, um sie

dort auf der Ebene zu sammeln und wieder zu

formieren, und da um diese Zeit eben die

Nachricht ankam, dass Seine Königliche

Hoheit auf dem rechten Flügel einen erneuer-

ten allgemeinen Angriff anbefohlen hätte, so

wurde auch mit dieser dergestalt wieder for-

mierten Truppe neuerdings wieder vorgerückt,

der Feind zurückgedrückt, undals endlich die

Nacht dem Kampfein Ende machte, war die

vorhin schon innegehabte Stellung, durch die

die Position des Feindes nicht wenig bedroht

wurde, wieder behauptet.

Aufmeinem linken Flügel beider Kolonne des

Herrn Generalen Grafen de Bey war den gan-

zen Tag das Kanonen- und das kleine Gewehr-

feuer sehr heftig, und er hatte genug zu tun, um

nicht nur sich in seiner Position zu erhalten,

sondern auch um den Feind zu beschäftigen,

um hierdurch meinen Angriff zu erleichtern.

An ein weiteres Vorrücken von seiner Seite

war aber nicht zu denken, da er vor seiner

Frontbei Hirslanden ein sehr tiefes Ravin mit

sehr starken und gut verteidigten Verhauen

hatte. Überdies aber war es sehr notwendig,

dass er alle seine Bewegungen mit jenen des

Herrn Generalen Jellachich vereinbarte,

welche er, ohne sich in Gefahrzu setzen, nicht

hinter sich lassen zurücklassen durfte.

Am 5.Juni war alles ruhig, und in der Nacht

vom 5. zum 6.Juni trat der Feind seinen

Zurückzug an, welchem der Herr General

O’Reilly mit seiner Avantgarde und der Herr

General Graf de Bey mit einer Division Infan-

terie und zwei EscadronsCavallerie bis Zürich

nachfolgte, wobei ersterem in den feindlichen

Verschanzungen4 zurückgebliebene Kanonen

und einige Munitions-Wagen in die Hände

fielen.

Bei den Gefechten am 4.Juni habe ich die

Ursache gehabt, mit der von allen daran unter

meinem Kommando gestandenen Truppen

bewiesenen Folgsamkeit, Entschlossenheit

und Bravour ganz vollkommen zufrieden zu

sein. Von dem Herrn Generalen Grafen von

O’Reilly wurde aber vorzüglich seine Escadron

von Coburg-Dragoner, und die Division von

den Grenz-Husaren, die unter Führung des

Major Morbert mit der Avantgarde waren, und

insofern es der Terrain erlaubt hat, sehr gute

Dienste getan haben, angerühmt.

Ich aber kannnicht unterlassen, hier nochbei-

zufügen, dass ich hauptsächlich dem fürtreffli-

chen ausgezeichneten Benehmender Leitung

und der vorzüglichen Bravour des Herrn

Generalen Grafen von O’Reilly, dann des

Herrn HauptmannSarrette vom Generalquar-

tiermeisterstab, welche immer ä la tete der

Avantgarde waren, und durchihr Beispiel die

Truppe angefeuert haben, den glücklichen

Erfolg dieses Tages verdanke.
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Die Eingaben über den an diesem Tageerlitte-

nen Verlust sind am 6. Juni bereits eingereicht

worden, und waren die Beilage des Summa-

rium.

Schliesslich wären nocheinige Officiers anzu-

fügen, die durch ihr rühmliches Benehmen

sich ausgezeichnet haben: Nämlich: der

Oberstlieutenant von Dalquen von Coburg-

Dragoner, und der Lieutenant Fürst von

Berlenburg-Wittgenstein vom nämlichen

Regiment, welche durch die bewiesene Uner-

schrockenheit, und durch Überbringung und
Vollziehung der erhaltenen Befehle, ersterer

als Adjutant bei dem Herrn Generalen Grafen

von O’Reilly und letzterer als Ordonnanz-

Officier bei demselben sich hervorgetan

haben, dann endlich muss Endabgefertigtes

auch seine vollkommenste Zufriedenheit mit

seinem eigenen Adjutanten, dem Olivier Wal-

lisischen Oberlieutenant Baron Thülen, bezeu-

gen, welcher durch tätige und rastvolle Ver-

wendung, durch einsichtsvolle Dispositionen

und Ausfertigung der Befehle an diesem Tage

sehr nützlich gewordenist.

Sog., Zürich, den 8. Juni 1799

Prinz Joseph von Lothringen, FML

60

Bericht des FML Hotze an Erzherzog Karl

vom 12. Juni 1799

Kriegsarchiv Wien, Alte Feldakten, Juni 1799,

6/43, 669

Euer Königliche Hoheit beschlossen, den

Feind durcheinen allgemeinen Angriff aus sei-

ner verschanzten Stellung zwischen dem Züri-

cher See und der Limmat anzugreifen, und

befahlen mir, über die Glatt zugehen -und auf

der Strasse von Winterthur - aus der Gegend

von Pfaffhausen - und aufderStrasse von Zol-

likon gegen den Feind vorzurücken, während

dem Euer Königliche Hoheit eine Colonne auf

der Strasse von Eglisau über die Glatt vorschik-

ken, und gegen Regensberg demonstrieren

würden.

Ich sammelte in Gewüssheit dieser höchsten

Anordnung meine Colonnenin der Nachtvom

3. auf den 4. bei Wallisellen, Dübendorf und

auf der Höhe von Witikon und Zollikon.

Der Comandant meiner Avantgarde Obrist

Graf Plunkettstellte seine Truppe hart an die

Glatt, hinter einem Wald verdeckt, und aber

als derselbe über den Strom gehen wollte,

brannte der Feind die Brücke an, und machte

es durchein heftiges Batteriefeuer unmöglich,

eine neue zu errichten. Ich musste mich also

einstweilen begnügen, Gegen-Batterien auf-

zuführen, und als ich erfuhr, dass die bei

Dübendorf überdie Glatt geschickte Colonne

einen grossen Umweg machen müsste, um auf

die Höhe von Pfaffhausen zu kommen,soliess

ich bloss den Obersten Graf Plunkett mit mei-

ner Avantgardean der Glatt stehen, und führte

die Colonne von Wallisellen bei Dübendorf

überdie Glatt undliess dasstark besetzte Dorf

Stettbach angreifen und emportieren.

Bei diesem Angriff wurde ich in den linken

Arm geschossen und genötiget, das Comando

an den Herrn FMLBaronPetrasch zu überge-

ben.
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Sobald Oberst Graf Plunkett die Vorrückung

der Colonne von Stettbach gegen Schwamen-

dingen bemerkte, so sprang er an der Spitze sei-

nes 60. Ungarischen Regiments in die Glatt,

und formierte sich auf dem jenseitigen Ufer,

im Angesichte der feindlichen Kartätschen-

Batterien, gegen welche er im ordentlichsten

Fronte-Marche mit der Türkischen Musik

anrückte. Der Feind wurde durch die herz-

hafte Anrückung der Truppen genötigt,

Schwamendingen und seine Batterien zu ver-

lassen, und dieAvant Gardevereinigte sich mit

der Colonne.

Indessen wurdedie abgebrannte Brückein Eile

hergestellt und die Cavallerie nebst Artillerie

darüber gesetzt.

Herr FML Baron Petrasch machte hierauf bis

auf einen Canon Schuss vor die feindliche ver-

schanzte Linie - und während dann Er gegen

selbe starke Batterien anführen liess, deta-

chierte er mehrere Bataillons auf die waldigste

Höheseinerlinken Flanke, welche der Feind in

Verbindung mit seiner Linie durch Verhaue

und geschlosseneBatterien beinahe unangreif-

bar verschanzthatte.

Euer Königliche Hoheit geruhten hierauf zu

Bezwingung dieser feindlichen Stellung den

Herrn General FZM Grafen Wallis und den

Herrn General BaronHiller mit einigen Grena-

diers Bataillons auf eben diese Höhenzu beor-

dern, und nachdem beide benannte Herrn

Generals verwundet worden waren, wurde der

Angriff wegen der immer angewachsenen

feindlichen Verstärkungen und eingebroche-

ner Nacht verschoben.

Um die Aufmerksamkeit des Feindes mög-

lichst von dieser Höhe abzuziehen, rückte der

Feldmarchal Lieutenant Baron Petrasch näher

gegendie feindliche Fronte vor, undstellte die

Avant Gardean denfeindlichen Verhau, wo er

sehr wirksameBatterien errichtete.

So wurde der Feind aufallen Seiten bis an seine

verschanzte Linie gedrückt, und so nahe wie

möglich anselbe gelagert, auch die Verbindung

mit der bis Oerlikon vorgerückten Colonneder

Hauptarmee und mit denen auf den Höhen

von Pfaffhausen undZollikongestellten Trup-

pen wurdehergestellt.

Die Berichte der bei diesen Truppenangestellt

gewesenen Herren Generals Prinz Joseph von

Lothringen und Baron Jellachich werden

untertänigst beigelegt. Die Regimenter Ben-

der und Nr.60 haben je wie die Grenadier Divi-

sion von Brechainville jeder Gefahr mit beson-

derem Mut und ausgezeichneter Ordnung

getrotzt.

Der Herr Feldmarchal Lieutenant Baron Pe-

trasch hatalles geleistet, was von einem tapfe-

ren und klugen Generalen zu erwartenist.

Herr General BaronHiller, der keine Gelegen-

heit verabscheuend sich auszuzeichnen, hat

wieder die herrlichsten Beweise seines uner-

schrockenen Mutes und tiefster militärischer

Einsichten abgelegt.

Der Comandantder Avant Garde Herr Oberst

Graf Plunkett hat dem in Ihn gesetztes

Zutrauendurch die kluge und tapfere Leitung

seiner Truppen auf die ausgezeichnetste Art

entsprochen.

Der Oberst Lieutenant Widasperg und Ritt-

meister Frölich von den Slavonischen Husa-

ren, der Oberstlieutenant Altstaedten von

Bender, der Major Oetves von den 4. Petwar-

deinern und die Hauptleute Romberg und

Baumgarten vom General Quartiermeisterstab

haben so wie der Hauptmann Gratze vom

1. Wallachischen Infanterie Regiment durch

ihren tätigen und mutvollen Eifer meine

besondere Zufriedenheit erworben.

Vorzüglich finde ich die zweckmässigen

Anstalten und besondere Bravour zu rühmen,

mit welcher Major Wachenburg vonderArtil-
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lerie die Batterien plazierte undselbstleitete.

Dererlittene Verlust ist in der Anlage aus-

gewiesen.

Hotze

Brief des Dübendorfer Pfarrers Johann

Heinrich Bremi an die Verwaltungskammer

des Kantons Zürich

Staatsarchiv des Kantons Zürich, K II 143,

18. Juli 1799

Würdigster Herr Präsident

Würdigste und vortrefflichste Herren

Ich übersende gegenwärtig den von mir mit

Zuzug zweier verständiger und rechtschaffe-

ner Gemeinds-Beamteten verfertigten, gründ-

lichen, von allen Übertreibungenfreien, und

mit möglichster Gewissenhaftigkeit gemach-

ten Bericht über die uns von Ihnen vorgelegten

Fragen betreffend unsere durch die gegenwär-

tigen Kriegsereignisse verursachte ökono-

mische Lage.

Esist bereits allgemein bekannt, undzeigt sich

aus dieser Tabelle unwiderstehlich, dass die

hiesige Gemeind Dübendorf eine der Ersten

unter den unglücklichensei, die von der Mitte

des Maimonats und in der ersten Woche des

Junius durch die vielen Helvetischen, Fränki-

schen und Kaiserlichen Truppen - nachdem sie

zuvor durch viele und starke Einquartierungen

sehr mitgenommen worden - welche sich in

den nähesten Hölzern unserer Gemeind auf-

hielten, oder in unseren Wiesen und Fruchtfel-

dern ihre Lager und Pferde hatten,odersich in

unserem Dorf und in unseren Feldern schlu-

gen, und nochbis auf heute durch die Last der

Einquartierung eines Depots K.K.Husaren -

durch Verheerungjeder Art und durch Plünde-
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rung am meisten gelitten haben. Wie bis zum

Erdrücken drückend dadurch unsere Lage

geworden, da der grösste, weitaus der grösste

Teil der hiesigen Gemeindbereits seit mehre-

ren Jahren in einem sehr erbärmlichen ökono-

mischen Zustand gewesen, dassehen, dasemp-

finden Landesväter mit einem Vaterherzen,

wie Sie, gar wohl; und ich möchte Ihnen nur die

Freude gönnen,dass Ihr väterlicher guter Wille

nicht so traurig durch die von andern erschöpf-

ten Staatskräfte beschränkt würde!

Sie erstaunen gewiss über die Summedeserlit-

tenen Schadens, dessen Art und Natur auf der

Tabelle genau angegebenist, wovonaber der

Betrag unmöglich in Geld hätte angesetzt wer-

den können; und dochist sie gewiss nicht über-

trieben; vielmehr kann und darf ich Sie ver-

sichern, dass hie und da nocheiner im Stillen

unter unslebt, der seinen beträchtlichen Ver-

lust in manchem Artikelnur oder nicht angege-

ben, oder ins Verzeichnis hat bringenlassen.

Unmöglich ist es uns, wenigstens jetzt noch,

bis Sie uns näher und bestimmter dazu auffor-

dern, namentlich aufzuführen, welche einzel-

nen Individua sich in der hülflosesten Lage

befinden, denn wenn man etwa4, höchstens 6

Männerdieser Gemeinde ausnimmt,die ihren,

freilich sehr beträchtlichen Verlustnochzu tra-

gen vermögen, so sind die übrigen beinahe

gleich hilflos, und wenn auchgleich hie und da

einer noch etwas mehr einzusammeln hoffen

darf, als der andere, so ist seine Einquartie-

rungslast, die Lebensmittel, die er so teuer auf

Borg nehmen, die Zinse jeder Art, die er ent-

richten muss, umso viel drückenderfür ihn, da

der andere weniger hatte; und also auch weni-

ger verlieren konnte, da man ihm auch wenig

oder nichts von andern Lasten aufladet, und

wie schwer es wäre, wenn der einte in einer

hilflosen Lage als der andere vorgestellt und

dieser sodann mit Vorbeigebung des eben so

Hülfsbedürftigen, aber in seiner Hülflosigkeit
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nichtso leicht Erkennbarenunterstützt würde,

nicht Veranlassung zu neuer Unzufriedenheit

und Argwohn zu geben, so müsste ich Ihnen,

geschätzter Landesvater, sagen, um es Ihrer

weisen Prüfung und Beurteilung zu übergeben.

Bereits sind hier einige unterstützungswürdige

Haushaltungen in etwas erquickt worden,

durch einige Gabenedler, unbekanntsein wol-

lender Wohltäter, die sie dem Pfarrer für die

Classe zugesandt haben; aber weil er, in Ver-

gleichungen mit dem Bedürfnis wenig hatte

und gerne mehrere erfreuen wollte, so konnte

er nur für ein paar Tage erquicken.

Was den an liegendem Holzerlittenen Schaden

betrifft, so hat die Gemeindesvorsteherschaft

denselbenbereits zum Teil aus dem Gemeind-

holz ersetzt, und wird den noch mangelnden

auch noch ersetzen. Was das stehende Holz

anbetrifft, so war dies Privatholz, und konnte

man keine andere Schatzungals nach Klafter

annehmen, obgleich bei mehreren, denen jun-

ges wachsmündiges Holz umgehauen undver-

brannt worden, der Schaden sechsmal mehrals

nach Klafter berechnet, wertist.

Sonstbieten uns das hiesige, immerklein gewe-

sene, undjetzt fast ganz erschöpfte Gemeinds-

unddas kleine Armen-Gutleider keine Hülfs-

quellen zur Erleichterung dar. Es bleibt uns

beinahe nichts übrig, als zu hoffen, wo auch

nur etwas zu hoffen ist. Und ach, wenn nur äus-

serer und innerer Friede und Eintracht bald,

Literatur

bald wiederkehren, und derarme Fabric Arbei-

ter wieder etwas zu verdienen bekommen, und

das Brot wohlfeiler werden würde, wie würden

sie dadurch umso vieles erleichtert werden

unsere Lasten!

Noch muss ich beifügen, dass Pfarrer und

Gemeindsbeamte bei Vollziehung dieses Auf-

trags alles sorgfältig zu vermeiden gesucht

haben, was Aufsehen hätte machen können;ja

dass sie den Leuten mehrmals bestimmt sag-

ten, dass es bei der jetzigen Erschöpfung der

öffentlichen Fonds unserer Regierungschlech-

terdings unmöglich sein müsste, so zu helfen,

wie Sie in anderer früherer Lage gewiss getan

hätten.

Gott stehe unserem lieben, zerrissenen Vater-

land bei, wie es seiner Hülfe bedarf! Er segne

Ihre ehrlichen, uneigennützigen Bemühungen

zur Rettung desselben und zu neuer Gründung

von Ordnung, Ruhe und Wohlfahrt!

Mit wahrer Achtung und Ergebenheit emp-

fiehlt sich und seine liebe Gemeind

Ihnen vortrefflichste Herren!

Ihr ergebenster

Johann Heinrich Brämi

Pfarrer

Dübendorf, am 18'° Julius 1799

Angeli Moritz von: Erzherzog Karl von Österreich als Feldherr und Heeresorganisator, II. Band,
Wien und Leipzig 1896, V. Band, Wien und Leipzig, 1897, Clausewitz Carl von: Die Feldzüge von
1799 in Italien und der Schweiz,1. Teil, Berlin 1833; Christe Oskar: Erzherzog Karl von Österreich,
1.Band (1771-1797), 2. Band (1798-1808), Wien 1912; DolleczekAnton: Geschichtederösterreichi-
schen Artillerie, Wien 1887; GachotEdouard: Histoire Militaire de Mass&na. La Campagne d’Hel-

vetie (1799), Paris 1904; Hennequin L.: Massena en Suisse, juillet-octobre 1799, publi& sous la
direction de la section historique de l’Etat-Major de l’Armee, Paris 1911; Erzherzog Karl:
Geschichte des Feldzuges von 1799 in Deutschland und in der Schweiz, 1.Teil, Wien 1819;
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Memoires de Massena, bearbeitet durch General Koch, 3.Band, Paris 1894; Nabholz Hans: Die
Schweiz unter Fremdherrschaft 1798-1813, SKG, Heft 8, Bern 1921; Oechsli W., Becker F.,
Meyer W. und Zeller-Werdmüller H.: Vor hundert Jahren, Zürich 1899; Rauchensteiner

Manfred: Kaiser Franz und Erzherzog Karl, Dynastie und Heerwesenin Österreich, 1797-1809,
Wien 1972, Memoires du Marechal-General Soult, 1. Teil, 2.Band, Paris 1854.

Quellen

Über die erste Schlacht bei Zürich bestehen zahlreiche Studien. Dabei basieren die Standard-
werke durchaus auf Quellenmaterialien. Meistens sind sie jedoch ausgerichtet auf die «Ehren-
rettung der führenden Generäle». Das bezieht sich vor allem auf die Darstellungen über die

Leistungen des Erzherzogs Karl, die klassische Beispiele einer «dynastischen Geschichtsschrei-
bung» sind (Von Angeli und Christe). Aber auch die französische Memoirenliteratur, beispiels-
weise die von Familienangehörigen herausgegebenenErinnerungen von Massena und Soult, will
der Nachwelt die Leistungen dieser Heerführer gegenwärtig halten. In der amtlichen Serie
«Geschichte der Kämpfe Österreichs»ist das Jahr 1799 nicht behandelt worden. Beim Studium
der Literatur fällt im übrigen auf, dass viele Bearbeiter, selbst Clausewitz, sich stark auf die
«Geschichte des Feldzuges von 1799 in Deutschland und in der Schweiz» (1819) von Erzherzog
Karl abstützen.

Entsprechend der Zielsetzung dieses Beitrages, mit Schwergewicht das Geschehen in unserem
engeren lokalen Raum darzustellen, drängte sich Archivarbeit förmlich auf. Viele Einzelheiten
stammen denn auch aus dem ausserordentlich aufschlussreichen und umfänglichen Material im
Österreichischen Kriegsarchiv in Wien. Dem Verantwortlichenfür die alten Feldakten, Archivrat
Dr. Peter Broucek, und Jakob Lippitsch, Vertragsbediensteter, bin ich für die Hilfeleistung dank-
bar. Der Direktor der Kartensammlung, Archiv-Oberrat Dr.Erich Hillbrand, hat mir freund-
licherweise Zugang zur Karthographischen Abteilung verschafft, in der unter anderem die
instruktive Farbkarte entdeckt werden konnte.

Oberrat Dr. Erich Gabriel vom Heeresgeschichtlichen Museum in Wien bin ich für waffen-
technische Auskünfte und die Vermittlung von Bildmaterial zu Dank verpflichtet.

Das französische Archivmaterial befindet sich im Schloss Vincennes. Divisionsgeneral Delmas,
Chef des Historischen Dienstes beim Generalstab der französischen Landstreitkräfte, hat mir
Zugang zur Abteilung B (Revolutionskriege) verschafft.

Archivmaterial
Österreichisches Staatsarchiv, Abteilung Kriegsarchiv, Wien:
Alte Feldakten: Krieg mit Frankreich, Armee in Deutschland, Vorarlberg, Graubünden undder
Schweiz, unter anderem Juni 1799, VIA, 669, und VIB, 670; Juli 1799, VITA, 671; Akten Hof-
kriegsrat 1799, VI-VIII, 695.
Archiv derfranzösischen Landstreitkräfte, Vincennes:
Correspondance Armee de Mayence, puis du Danubeet d’Helv£tie, B2 71-80; Armee du Danube,
Registre de correspondance du Chef de l’Etat-Major General avec le Directoire et le Ministre
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Vor 150 Jahren gab sich das Zürcher Volk in einer denkwürdigen Abstimmung eine

erstaunlich freiheitliche Verfassung, welche den Grundstein legte zu unserer heutigen

direkten Demokratie. Im folgenden ist dargelegt, was die Quellen über das Verhalten

unserer Altvordern in dieser Sache zu sagen haben. Es sei gleich vorweggenommen:

Schon damals verstand jeder unter «Freiheit» nur die Freiheit für sich selbst, der

Fremde, der Nachbar, die Kinder, die Frauen waren nicht gemeint.

Jede Generation hat ihre eigenen Aufträge und Aufgaben. Die Zeitgenossen waren

meist seit eh und je davon überzeugt, dass ihre Problemefast unlösbar seien. Es ist

tröstlich zu wissen, dass immer wieder ein Alexander auftauchte, der durch eine mutige

Tat oder durch neue Ideen den unentwirrbar gewordenengordischen Knotenzu durch-

schneiden vermochte. Es hilft nichts, vor der eigenen Vergangenheit die Augen zu

verschliessen. So wie in Körper und Geist des einzelnen MenschendasBild seiner Vor-

fahren wiederkehrt, so erscheint auch im Antlitz des ganzen Volkes eine Spur seines

früheren Schicksals. Ihr nachzugehen,ist eine Forderung der Selbsterkenntnis, aber

auch der Gerechtigkeit. In diesem Sinne gilt den Schöpfern derfreiheitlichen Ver-

fassung von 1831 unser erfurchtvoller Gruss.

Es ist dem Verfasser des vorliegenden Beitrages bewusst, dass Vergleiche zwischen

verschiedenen Zeitspannen immer schwierig, manchmal gewagt und oft falsch sind,

auch wenn wir unsaufdas kleine Gebiet unserer engeren Heimatbeschränken. Gefähr-

lich, zuweilen bedenklich wird’s aber erst dort, wo ein Chronist nur Werturteile fällen

will und dabei übersieht, dass ihn eben die Massstäbe der Gegenwart auf Schritt und

Tritt überallhin begleiten. Eine wirklich objektive BewertungeinesfrüherenZeitalters

und seiner Einrichtungen, Bräuche und Denkweisenist fast nicht denkbar, und man

sollte sich nicht durch Vorurteile politischer, wirtschaftlicher, moralischer oder reli-

giöser Art beeinflussen lassen. Die Geschichtsschreibungdes 19. Jahrhunderts lässt am

Ancien Regime meist keinen guten Faden undist auch in der Beurteilung der ersten

drei Jahrzehnte des neuen Jahrhunderts zu einem sehr einseitig negativen Ergebnis

gelangt. Sorgfältiges Aktenstudium führt da bald zu einer gerechteren Beurteilung.

Wer heutzutage seine Zeitungliest, stellt gleich einmalfest, dass meistens auch nur die

negativen Seiten unserer Zeit - nur Schwierigkeiten und Probleme - Eingang in die

Spalten finden. Man beklagt wohl das Absterben der seelischen Kräfte und das un-

sinnige Tempo deszivilisatorischen Fortschritts, aber niemand möchte mehraufdie

technischen und medizinischen Errungenschaften verzichten.
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Grosses Kopfzerbrechen bietet dem ernsthaften Chronisten immer wieder, dass er
über die Denkweise der Altvordern nicht viel weiss. Selbstverständlichkeiten wurden
nämlich selten zu Papier gebracht. Losgelöst von den Zeitumständen aber darf man
geschichtliche Tatbestände nicht beurteilen und werten,es sei denn, man wolle sie zu
politischen Zwecken missbrauchen. Dazueignet sich die Lokalgeschichte aber glück-
licherweise nicht besonders.

Das alte Zürcher Staatswesen vor 1798, meist Ancien Regime genannt, bestand aus
zwei ungleichen Teilen, aus der «herrschenden» Stadt und aus der «untertänigen»
Landschaft. Rechtliche Grundlage war immer noch der GeschworeneBrief von 1336,
eine Frucht der Reform durch Rudolf Brun. Ander Staatsspitze standen zweiin halb-
Jährigem Wechsel regierende Bürgermeister und zwei Kleine Räte sowie der Grosse
Rat der Zweihundert. Gewählt wurden diese Obrigkeiten von den zwölf gewerblichen
Zünften und der Konstaffelgesellschaft. Sie waren auf Lebenszeit gewählt, und eine
Trennung der Gewalten war unbekannt. Das Gerüst des komplizierten, vielschich-

tigen, noch ganz auf mittelalterlichen Grundlagen beruhenden Systems wurde durch
die Wirren der Helvetik zerschlagen. Derstolze Stand Zürich verlor dadurch auf einen
Schlag Macht, Selbständigkeit und Einfluss und ging als einfacher Bestandteil der
«Einen und untheilbaren Republik» auf.

Tabelle des Verlustes, welchen die Gmeind Dübendorf im Canton Zürich von den
K.Kayserlichen und Fränkischen Armeenerlidten hat.
Hs. Conrad Trüb Alt Untervogt: (Wirt im «Hecht»)
Korn 5'% Juch (K) Roggen oder Dinkel, 4 J. (K) Wiesw., 1% (K) Klee 1].
Heu 20 Zentner (Fr.) Stroh 40 Zentner (Fr.+K).

Kleidungs- und Leinenzeug:
40 Serviettes, 18 Tischtücher, 14 Leintücher, 6 Bettanzüge, 30 Ellen Weisstuch,
10 Mannshemder, 6 Mannskleider v. Tuch n. Manchester, 7 Halstücher,
12 Frauenlappen, 1 Taufgerüst, 1 Zeugnisbuch mit Silber, 1 Goldne Guf, 2 paar Schuhe. K.

Kupfernes Hausgerät:
1 Neuer Theekessel, 3 Pfannen. K.

Zinnernes:

6 mässige Canten, 6 halbmässige Canten, 1 köpfige Cante, 12 Teller,
2 halbmässige Streizen, 5 grosse Platten, 6 Fleischplatten. K.

Eisernes:
2 Biel. K. % Klafter Holz (liegend)
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Rechtlich standen Stadt und Landschaft nun zwargleich, alle Einwohnererhielten das

Wahlrecht und ein mehr theoretisches Verfassungs-Abstimmungsrecht sowie die so

hoch gepriesenen individuellen Freiheitsrechte. In den Behörden überwog nun an

vielen Orten meist das unerfahrene und grösstenteils ungebildete, aberpolitisch erregte

Landvolk,leider meist nicht zum Vorteil der Beratungen. Die Umwälzungging viel zu

rasch und zu stürmisch vor sich, um Bestand zu haben. Die Ideen und Theorien von

den Menschenrechten und der Gleichheit aller Bürger waren wohl bekannt, aber noch

kaum ins Bewusstsein der Dübendorfer eingedrungen.Esist eben nicht so, wie es die

liberalen Geschichtsschreiber des 19. und die sozialdemokratischen des 20. Jahr-

hunderts wahrhaben wollen, dass zwischen Stadt und Landschaft in jeder Beziehung

eine tiefe Kluft bestanden habe. Bei aller konservativen Haltungin politischen Dingen

war das Regiment ein «weises und vorsorgliches», welches das Los des armen Land-

manns zu verbessern trachtete. Der Zürcher Staat, seit der Reformation der grösste

Bezüger von Zehnten, Grund- und Lehenzinsen geworden,liess in Notzeiten immer

wieder riesige Quantitäten an Lebensmitteln und Winterkleidern an die leidende und

bedürftige Bevölkerungverteilen. Wir wissen heute, dass dieser Art von Sozialpolitik,

welche sich aufs Almosengeben beschränkte, der dauernde Erfolg versagt blieb. Es

fehlt der Raum, die Gründe hiefür anzugeben,es geht aberan der historischen Wahr-

heit weit vorbei, wenn man den damaligen Staat nur als brutalen Ausbeuterhinstellt.

Der geneigte Leser mag seine eigenen Überlegungen zum Problem der Entwicklungs-

hilfe an die Dritte und Vierte Welt in der heutigen Zeit machen!

Im Vergleich zu andernStaaten hatte dasalte Zürich am Vorabendder Revolution eine

funktionierende Verwaltung, eine blühende Stadt und im ganzen eine recht wohl-

habende Landbevölkerung. Die Beziehungen zwischenStadt und Land warenoft recht

herzlich, und es kann keine Rede sein von einem tiefen Hass zwischen dem «Volk in

Seide» und dem «Volk in Zwillich». Der alte Staatsapparatzerfiel 1798 nicht aus innerer

Verdorbenheit, sondern weil sich seine Vertreter ängstlich, unbeweglich undstarr an

althergebrachte Rechtsnormen klammerten. Die wegenpolitischen Umsturzes, Kriegs

und Besetzung durch fremde Truppen bewirkten Veränderungen hatten für breite

David von Wyss der Ältere (1737 bis 1815) war Bürgermeister beim Zusammenbruch des Zürcher

Ancien Regime. Er wusste um die Schwächen des alten Staates und versuchte kurz vor dem Ein-

marsch der Franzosen, allerlei Reformen durchzusetzen
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Schichten des Volkes schwere wirtschaftliche Rückschläge und eine unverhofftepoli-

tische Ernüchterung zur Folge. Mancher Hausvater,der die revolutionären Segnungen

mit Begeisterung gepriesen hatte, kam jetzt beinahe an den Bettelstab und war deshalb

auf die «Helvekler», welche nur Versprechungen gemachthatten, schlecht zu spre-

chen. Die Zeit gönnte der Helvetik schliesslich auch nur einen Ruhm: künftige

Entwicklungen vorweggenommenzu haben durch theoretische gedankliche Durch-

dringung. Dem künstlichen Gebildedes zentralisierten und in wüstem Parteienkampf

zerstrittenen helvetischen Staates wurde deshalb kaum eine Träne nachgeweint.

Danundiese 4 Orthebis A® 1819 nur als Höfe betrachtet wurden, und gar keine Gemeinde

bildeten, sondern nur Kirchen- und Armenguthdaselbst, so haben unsere Voreltern, und

so haben auch wir, uns in diesem Zustand recht wohl befunden,bis A? 1798. Wo eben die

Revolution den Anfang nahm. Aber die Folgen der Revolution, und des darauf erfolgten

Kriegswesens veränderte unsere Lage,so dass wir immerzu Lasten zu tragen hatten, von

denen wir früher nichts wussten, auch sogar mussten wir für unsere Verarmten oder

Almosengenössigen Beyträge machen, wo ebenalles ganz nur aus unserem Privatvermö-

gen musste bezahlt werden, (Salomon Pantli, Dübelstein. 1819)

Die Mediation Napoleons suchte nun in geschickter Weise Altes und Neues zu ver-

einigen. Der Erste Konsultat dies natürlich nicht aus Liebe zur Schweiz, sondern aus

schlauer Berechnung. Durchdie Mediationsakte erhielt Zürich immerhin den grössten

Teil seiner Rechte wieder zurück und wandelte sich, bei theoretischer Gleichstellung

von Stadt und Land, in ein kantonales Gemeinwesen um. Die Bürger bekamen nun

zum ersten Mal eine geschriebene Zürcher Verfassung. Sie war zwar recht kurz und

bündig gehalten und überliess das meiste der Gesetzgebung. Von den individuellen

Rechten war nach dem Fiasko der Helvetik nicht mehr viel übrig geblieben. Die

schlimmen Erfahrungen mit den Vertretern des verhassten «Bauernregimes», die nur

Rechte, aber keine Pflichten haben wollten, spiegeln sich deutlich in der Mediations-

verfassung. Eine neue Herrschaft der Besitzlosensollte deshalb durch Wahlschranken

verhindert und gleichzeitig die Vorherrschaft der Besitzenden und Gebildeten ge-

sichert werden. Natürlich ist es leicht, diese vom heutigen Standpunkt aus undemo-

kratischen Tendenzenals finsteres Machwerk der Reaktion und der Aristokratie zu

verunglimpfen. Es gilt aber zu bedenken, dass dem verarmten Landvolk Kraft und

Bildung einfach noch fehlte, um den Mächtigen die Stirne zu bieten. Auch bei sich

selbst vermochte das Volk die Überbleibsel aristokratischer Denkart nicht von heute
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auf morgen abzustreifen; mit anderen Worten, die Zürcher warenin ihrer überwie-

genden Mehrheitnicht reif für die Demokratie. Sie schätzten jedenfalls die Wohltaten

der Mediation, und mit Ausnahmedes unglücklichen Bockenkrieges von 1804 erlebte

die Bevölkerung eine Periode der Ruhe und des Friedens.

Die gegenwärtige InsurrectionsZeit, und da Truppen aus mehreren Eydgenössischen Can-
tons in unseren Canton eingerükt waren, um den Rebellischen Aufstand am Zürichsee
und in den Gegenden des Grüninger Amts mit bewaffneter Hand dämpften - und gerade
an diesem Sonntag Morgen eine sehr christliche Proclamation von Seiten Sr. Excellenz
Herr Landammann von Wattenwil verlesen worden - machte diese Sache bey der gegen-
wärtigen Stimmungauch so vieler Mitglieder dieser Gemeinde nothwendig. Es war nachts
zuvor Kaspar Fenner, Schneider, bey der Zehnten Scheune im Wil verprügelt worden,als
er nachts 9 Uhr auf dem Heimweg vom «Kunden-Haus» im Schloss oben war... man
suchtedie Täter heftigund bemühtsich,die öffentliche Ruhesicherzu stellen. (April 1804)

...es konnten aber disem Stillstand nebst Pfarrer nur Friedensrichter Fenner, Kirchen-
pfleger Gossweiler, Gemeinderath Schenkel und Kirchenrath Kupert beywohnen,weilan
diesem Tag Eydgenössische Truppenaus Solothurnern in die Gemeind eingerükt waren,
welche die Gemeind desarmirten, und wodurch die Gemeinderäthe von der Beywohnung
abgehalten wurden. (22.4.1804)

DerSturz Napoleonsführte zur später vielgeschmähten Verfassung von 1814, in der die

städtische Aristokratie versuchte, von der Gunst des Augenblicks profitierend, noch

weitere alte Vorrechte an sich zu ziehen. Die Wiederherstellung des Alten, die soge-

nannte Restauration, war denn doch nicht so einfach durchzuführen, wenn auchtat-

sächlich Zunftzwang, Sittenmandate, Glaubensvorschriften, Kontrolle des Kirchenbe-

suches, Durchschnüffelung des Privatlebens, Unterdrückung der Presse- und Ge-

dankenfreiheit wieder auflebten. Die Regierung aberverhielt sich relativ gemässigt und

agierte sehr vorsichtig gegenüber den Forderungender Ultrakonservativen. Jedenfalls

blieb Zürich vor extremer Restauration bewahrt, die in der übrigen Schweiz so manche

Triumphefeierte.

Die Obrigkeit entfaltete in der Folge auch keine auffallende politische Betriebsamkeit.

Ihre Kräfte wurden ohnehin durch die grosse Not der Hungerjahre 1816 und 1817

gehörig in Anspruch genommen. Nach dieser schweren Zeit befand sich der Kanton

Zürich und die übrige Eidgenossenschaft in einem eigentlichen Erschöpfungszustand,

denn Geldkrisen, Notlagen der Landwirtschaft und die aufkommende Industrie

führten zu einer drückenden Wirtschaftskrise. Die Behördensahensich vielfach vor

unlösbare Problemegestellt, denen man mit den herkömmlichen Rezepten nicht mehr
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Den 15. Dez. 1806 versammelte (ich) den F(hrwürdigen) Stillstand vor dem H(eiligen)
Weihnachtsfest, redte mit demselben nicht bloss von der Wichtigkeit und Heiligkeit der
christlichen Feste, besonders in dem jezigenZeitalter, sondern von dem grossen Einfluss,
den die Denkens- und Handelnsart, und die Art und Weise, wie Vorgesetzte und Still-
ständer für sich und mit ihren Haushaltungen solche Feste feierten, auf die ganze
Gemeinde zum Nuzen oder zum Schadenhabe,stellte ihnen deshalbihre H(eilige) Pflicht

vor, redte an ihr Gewissen und ermahntesie zu treuer Befolgungdessen,was die Religion,
was die Wahrheit, was ihr Charakter erfordert...
Ordnete die Administration der H(eiligen) Communionan;und befragte sie über Krankne
und von den öffentlichen Religions-Anstalten nicht teilnehmen könnendePersonen; und
trug ihnenauf, auf diejenigen Mitglieder der Gemeind aufmerksam zu seyn, - ein jederiin
seinem Bezirk -, die sich von den Gottesdienstlichen Übungen aus Verachtung, oder
Gleichgültigkeit oder separatistischen Grundsätzen entfernen; und mir nach dem Feste

ihre gemachten Bemerkungen mitzutheilen. - Es wurde mir aber nichts von ihnen ange-
zeigt - denn man will nicht und darfnicht.

beikommen konnte. Bevor der Leser jedoch die Nase rümpft überdie politische und

wirtschaftliche Rückständigkeit seiner Altvordern, sollte er wieder einen kurzen

Seitenblick auf die heutigen Schwierigkeiten werfen. Der technische,zivilisatorische

und medizinische Fortschritt hat seinen hohen Preis, man denke nur an Lärm- und

Schadstoffeinwirkungen, an Umweltzerstörung oder an die Überalterung der Bevöl-

kerung. Aber wer fährt denn Auto, verursacht Lärm, verlangt höchsten Wohnkomfort

und beste medizinische Betreuung? Der Umweltschutzgedankeverträgt sich noch

gar nicht mit den Wirtschaftsinteressen. Auch heute scheitern sinnvolle Reform-

projekte aus den genau gleichen Gründen wie vor 150 Jahren, nämlich an nacktem

Egoismus, an der fehlenden Einsicht und an Disziplinlosigkeiten der verschiedenen

Interessengruppen.

Den regierenden Kreisen der Restaurationszeit darf durchaus Ehrenhaftigkeit,

Tüchtigkeit und Sparsamkeit bescheinigt werden; die Kehrseite dieser Tugenden aber

war ängstliches Zaudern vor mutigen Taten. Macht hatte die massgebenden Obrig-

keiten zwarnicht bestechlich gemacht, aber unter der Last der Verantwortung wurden

sie müde und unbeweglich. Sie konnten bei allem guten Willen nichts Grosses und

Bleibendes mehrfür die Zukunft hervorbringen,allzusehr warensie eingleisig und ein-

äugig in der eigenen Tradition verhaftet. Immerhin waren sie klug und weitherzig

genug, wenigstens die Keime zum schöpferischen Neuen nicht rechthaberisch zu

ersticken. Die Idee der Volksfreiheit und Rechtsgleichheitliess sich je länger je weniger

verdrängen, und mutige Männer redeten schon lange unerschrocken im ZürcherRat-

haus. Spätestensseit der Durchsetzung derPressefreiheit 1829 wusstendie städtischen
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Machthaber im Grunde genau, dass das Sterbeglöcklein den Abgang der aristokrati-

schen Herrschaft eingeläutet hatte. Es war nur noch eine Frage derZeit, bis das Volk

gebieterisch eine gründliche Umgestaltung der politischen Zustände verlangte. Dabei

konnte es sich nicht mehr um blosses Flickwerk handeln; das grosse Ziel musste in

einer wesenhaften Verbesserungderstaatlichen Grundgesetze bestehen.

Manpflegt das historische Datum des Anfangs der Regeneration ins Jahr 1830 zu

verlegen. In denletzten Julitagen dieses Jahres wurde das «Gottesgnadenregimenb»

Karls X. in Paris gestürzt, und es währte nichtlange, bis die Funken,die aus Frankreich

nachallen Seiten sprühten, auch bei uns zu zünden begannen. Die Presse sprach un-

verhohlen von den bestehenden Gebrechen im Staatsorganismus und forderte ent-

sprechende Reformen. Denersten Schritt machten die sogenannten Einunddreissiger,

 

 

ZZERE Gy vn Ahnler!
den 22°@ Wintermonat 1830

Der Volksversammlung von Uster vom 22. November1830 wird heute noch alljährlich am Ustertag

gedacht. Das Uster-Memorial hatte wesentlichen Anteil am raschen Einlenken der alten Regierung

zur Schaffung einer neuen Verfassung.
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jene 31 Kantonsräte der Landschaft, die an den Kleinen Rat eine Denkschrift richteten,

um eine Verfassungsänderungeinzuleiten. Die Zeit war gekommen, wo solche Be-

gehren nicht mehr mit Kriminalverfahren, Zuchthaus und Landesverweisung beant-

wortet werden konnten, so sehr sich auch die bevorrechtetenStädter verletzt fühlen

mochten. Die Beratungen im Grossen Rat wurdenzuerst verschleppt, und das Ergeb-

nis konnte schliesslich niemanden befriedigen. Erst das mit Windeseile verbreitete

Memorial von Küsnacht und der Massenaufmarsch am Ustertag (22. November 1830)

wendeten das Blatt. Damit war die Axt an den Baum der Restaurationsverfassung

gelegt. Der Kleine Rat befürchtete den Ausbruch von Unruhen; deshalb erliess er

schon einen Tag später eine feierliche Kundmachungan das Volk:

Wir Burgermeister und Rath des Standes Zürich finden uns veranlasst, unsern lieben Cantons-

einwohnern Nachfolgendes zu eröffnen:
Da in den neuesten Tagen die Aufregung und Spannung der Gemütherin verschiedenen Gegen-
den unsers Cantonseinen hohen Graderreicht, und bereits ausserordentliche Bewegungen zur

Folge gehabt haben, ein solcher Zustand aber, seiner möglichen Folgen wegen, unter keinen
Umständen unbeachtet gelassen werdendürfte, so muss derselbe unsere Aufmerksamkeit ganz

vorzüglich in dem gegenwärtigen Augenblicke in Anspruch nehmen, wo der Grosse Rath unsers
Standes wirklich im Begriffe steht, auf Veranlassung der ausgesprochenen Wünsche wieder

zusammenzu treten, um sich mit den wichtigsten Grundlagen unserer verfassungs- und gesetz-
mässigen Verhältnisse zu beschäftigen, um mit weiser Überlegung zu berathen, wie des Vater-
landes Wohlfahrt erhalten, gesichert und befestigt werden könne. Da nunaber zum glücklichen
Gedeihen solcher hochwichtigen Rathschläge, welche nicht nur auf die Schicksale des gegen-
wärtigen Geschlechtes, sondern auch seiner spätern Nachkommenschaft einen grossen Einfluss
haben können,das öffentliche Zutrauen, vor allem aus aber ungestörte Ruhe nothwendigist, so
erachten wir unserer hohenPflicht, dafür zu sorgen, dass dieselbe gesichert werde, damit die
höchste Behördeihren schweren Verpflichtungenein volles und befriedigendes Genügenleisten
könne.

Wir fordern daher unsere sämmtlichen Cantonsangehörigen mit väterlichem Wohlwollen und
Ernste bey ihren Bürgerpflichten auf, Friede und Ordnung zu bewahren, und nach bestem Ver-

mögen zu handhaben; mit ruhiger Haltung und verdientem Vertrauen, die bevorstehenden Er-
klärungen und Beschlüsse des Grossen Rathes über die angeregten wichtigen Punkte der Ver-
fassung und Gesetzgebung abzuwarten, unterdessen abersich aller ungesetzlichen Schritte zu
enthalten, ruhestörenden Aufreizungen undfalschen Gerüchten ihre Ohren zu verschliessen.
Das Vaterland darf nur dannsich seines Glückes und Wohlstandesferner getrösten, wenn jeder
einzelne Bürger dem Gesetze ergeben, seine persönlichen Wünsche und Vortheile dem allge-
meinen Besten unterordnet und, wo esum Angelegenheiten des Gemeinwesenszu thunist, wohl
bedenkt, dass er für alle seine Handlungen eine hohe Verantwortlichkeit gegen Gott, gegen das
Allgemeine und unser besonderes Vaterland und gegen sein Gewissen undsich hat, weil oft ein
kleiner unbedachterSchritt unabsehbare Folgen nach sich ziehen kann.
Wir verstehen uns aber zuvörderst von allen Beamteten und Gemeindsvorstehern, dass sie ihr

Ansehen pflichtmässig und auf angemessene Art und Weise für Beybehaltung der Ruhe und
Verhütung aller Unordnung verwenden, damit durch ihre Vorsorge eben dieser Zweck, sowie die
Sicherheit der Personen unddes Eigenthumserzielt werde.
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Am 24. November wurde das Ustermemorial an Amtsbürgermeister Hans Reinhard

überreicht, und schontags darauf versammelte sich der Grosse Rat. Dieser ging auf das

Memorial ein und gab sich damit gewissermassen selber den Abschied, indem er

Neuwahlen nach einem für die Landschaft günstigen Wahlverfahren beschloss.

Diese ersten freien Wahlen erfolgten am Montag, dem 6. Dezember. Sie fielen weit

günstiger aus, als die Gegner des direkten Wahlsystems prophezeit hatten. Die Land-

schaftstellte jetzt wohl zwei Drittel aller Kantonsräte, aber meist jüngere, tüchtige und

unvoreingenommene Männer, die entschlossen waren, ihr schweres Amt mit Würde

und bestem Wissen und Gewissen zu versehen. Der Wahlkreis Dübendorf, damals

Zunftkreis genannt, ordnete Gemeindeammann Salomon Trüb aus Dübendorf und

Hansjakob Gujer von Wangenin den Rat ab. Die erste Aufgabe der neuen Behörde

war, die Kantonsverfassung zu erneuern. Die Hauptarbeit lastete dabei auf der Ver-

fassungskommission, der die besten Köpfe, wie Usteri, Meyer von Knonau, Hess,

Keller, Hirzel, Sulzer und andere, angehörten. Diese meist auch in der Rechtslehre

geschulten Männer boten Gewähr für ein grundlegendes, auf freiheitlichem Boden

stehendes, aber doch nicht nur rein utopisches Verfassungswerk.Da das Volk selbst die

Revision verlangthatte, galt es auch, die Volkswünschebei den Beratungen zu berück-

sichtigen oder wenigstens anzuhören. Alle Kantonsbürger wurdendeshalb eingeladen,

«ihre Wünsche, die Verfassungsrevision betreffend, innert dreier Wochen einzu-

reichen». Diese Gelegenheit, an der Gestaltung des Neuenaktiv mitzuarbeiten, liessen

sich auch die Dübendorfer nicht entgehen. Im Staatsarchiv liegen noch heute vier

Petitionen von Dübendorfer Bürgern: eine Einzelanregung von Rudolf Furrer aus

dem Gfenn,je eine K.ollektivpetition des Gemeinderats und der Zivilgemeinde Gfenn,

sowie eine Stellungnahme der Gemeindeammännerdes Oberamtes Greifensee.

Zum besseren Verständnis seien die einzelnen Petitionspunkte der Dübendorfer Ein-

gabe im folgenden kommentiert.

Andie aus der Mitte des Grossen Raths verordnete Hohe Commission.
Hochwohlgeborner, Hochgeachteter Herr Präsident!
Hochverehrteste Herren und Obere!

Zufolg einer von der Hohen Landesbehörde sub.d.18. Dec: a.p. erlassener Publication, werden
die Endsunterzogenen gütigst erlauben, die Freyheit zu nehmen, auch Ihnen mit aller Ehrerbiet-
hungnachderselben Inhalt, Wünsche, bezüglich auf die Verfassungs-Revision, un andere damit

eingeschlossene und in Verbindung stehende Gegenstände zur Würdigung und näheren Unter-
suchung vorzulegen, welche in nachfolgenden Artikeln bestehen:
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1° Abschaffung der indirekten Wahlen des Grossen Raths.

AnderSpitze der Zürcher Verwaltungstand der Grosse Rat (Kantonsrat) als Inhaber

der höchsten Gewalt mit 212 Mitgliedern. Die Wahlbestimmungen waren so abgefasst,

dass der Grundsatz von der Gleichheit aller Bürger zugunsten der Stadt verschleiert

und verschoben wurde.Diealten Stadtzünfte wähltenallein 26 Mitglieder, die 51 Land-

zünfte (Wahlkreise) nur je einen Vertreter; dazu kamen noch fünf Grossräte von

Winterthur. Die übrigen 130 wurdennichtin direkter Volkswahl, sondern indirekt, also

durch die Behörde selbst erkoren. Das Wahlgesetz bestimmte dabei, dass von je fünf

Gewählten mindestens einer Landbürgersein solle. Mit diesem Wahlmodus bekam die

Stadt mit ihrer zwanzigmal kleineren Bevölkerung beinahe die doppelte Zahl von Ver-

tretern. Dazu kamen sonst nochallerlei Einschränkungenin der Ausübung des aktiven

Wahlrechts, zum Beispiel die Bestimmung, dass der Bürger sein Stimmrecht nur an

seinem Bürgerorte ausüben dürfe, was ihn oft zu weiten Reisen nötigte, wenn er nicht

auf sein Recht verzichten wollte. Ebenso widersprach es dem Gerechtigkeitsgefühl,

dass Leute, die in einesandern Kost und Dienst standen, vom Stimmrecht ausgeschlos-

sen und so als Leute minderen Rechtsgalten.

Den 3. April 1808 musste die Kinderlehre eingestellt werden, weil die Zunftversammlun-
gen wie im ganzen Canton an diesem Tag mussten gehalten und 4 neue Kandidaten zum
Grossen Rath gewählt werden. Die 4 von dieser Zunft mit absolutem Stimmenmehr
Gewähltensind:
1. Herr Altgeschworener Hch.Siber zu Goldbach
2. Herr Capitain Bachofen beym Kreuzzu Uster
3. Herr Director Fäsy von Zürich
4. Herr Bezirksrichter Ott im Sonnenhofzu Zürich

Einen ähnlichen Vorgang können wir in unseren Tagen beobachten. Die Gewährung

des Stimm- und Wahlrechts an Ausländerist für die einen kein Diskussionspunkt, für

die andern aber eine Frage der Gerechtigkeit und Solidarität! Besondern Unwillen

erregte in der Bevölkerungder Zensus, das heisst die Bestimmung,dass die Fähigkeit,

in den Rat gewählt zu werden, vom Besitze eines bestimmten Vermögens abhängig

war. Also Herrschaft der Geldaristokratie an Stelle desalten Geburtenadels? So einfach

liegen die Dinge aber nicht. Das Schlagwort, dass eben Geld, nicht Gesinnung, Charak-

ter und Fähigkeiten den Volksvertreter mache, beleuchtete eben nureine Seite und

wollte die bösen Erfahrungender Helvetik vergessen machen.
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Der Leser möge auch hier einen Augenblick innehalten undsich über die heutige Situa-

tion unserer Volksvertreter einige Gedanken machen. Könnte nicht eigenes Ver-

mögenundeine gewisse Selbständigkeit manchmalerstdie tatsächliche Voraussetzung

für wahrhaft unabhängiges Urteil sein? Es ist gewiss richtig, dass unter dem alten

Zensus auch Pestalozzi vom Ehrenamteines Volksvertreters ausgeschlossen gewesen

wäre, aber die Forderung nach sturer Durchsetzung der Rechtsgleichheit, also dass

jedem Bürger ohne Rücksicht auf geistige Fähigkeiten alle Zivil-, Militär- und geist-

lichen Ämter offenstehen sollten, entsprach ganz und gar nicht der Volksmeinung.

2° Trennungder Gewalten in allen Stufen.

Das Gerichtswesen war ganz vom regierenden Kleinen Rat abhängig, denn dieser

wählte das Obergericht, und ein Mitglied stand ihm als Präsident vor. Von einem Rich-

ter verlangen wir heute, dass er sichin allen Fällen durch gar nichts anderesals durch

die Grundsätze des Rechts und der Gerechtigkeitleiten lasse. Auf unparteiische Beur-

teilung Konnte ein Delinquent damals nicht immer hoffen, besonders da nicht, wo das

Interesse des Staates berührt wurde oder wo anderepolitische Motive im Vordergrund

standen. Der Vorwurf, die Justiz sei «ärger als ein zweischneidiges Schwert», war

manchmalwirklich gerechtfertigt. Überhaupt trug die Justiz noch immereinen ge-

wissen gewalthaberischen, vom heutigen Standpunkte aus barbarischen Zug, der wie

ein Relikt an die sprichwörtliche mittelalterliche Roheit erinnerte und zu den pro-

klamierten Menschenrechten in seltsamem Widerspruch stand. Zum Beispiel gab es

immer noch das «peinliche Verfahren», bei dem der Richter harten Kerker, Hunger-

kost und Prügel anwenden konnte, um Angeschuldigte zum Reden zu bringen. Dies

mehrzur Illustration der damaligen Verhältnisse, an denen übrigens die wenigsten

Anstoss nahmen. Im Gegenteil, man ergötzte sich am Wimmern und Winseln der

öffentlich an der Stud Ausgepeitschten! Aber das gleiche Volk regte sich darüberauf,

dass es von einem niederen Gericht nicht an ein höheres appellieren konnte. Das

Amtsgericht, vergleichbar mit dem heutigen Bezirksgericht, entschied endgültig über

geringere, das erwähnte Obergericht über grössere Vergehen.

Die weitaus wichtigsten Beamten aufdem Lande waren die Oberamtmänner. Auchsie

wurden von der Regierung eingesetzt. Sie residierten in den während der Revolution

verlassenen Schlössern Kyburg, Regensberg, Greifensee und anderen, womit schon

rein äusserlich die «Restauration» der alten Landvogteien zum Ausdruck kam. Wieder

Landvogtderalten Zeit war auch der Oberamtmann allmächtig; er hatte mehr Gewalt
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als heute Statthalter, Bezirksrat und Bezirksgericht zusammen.Seit der Aufhebung des

helvetischen Strafgesetzbuches bestanden keine Vorschriften mehr für das Ausmass

der Strafen, darum war dem Wohlwollen oder der Willkür des Oberamtmanns ein

grosser Spielraum offen. Diese Oberamtsstellen waren bei der Bevölkerung sehr

unpopulär, ja verhasst, auch wenn sich deren Inhaberselten Übergriffe zuschulden

kommenliessen. Es ist verständlich, dass man durch die Trennungder Gewalten die

Allmacht der Oberamtmänner brechen wollte.

3° Dass der Kleine Rath aus 15 Mitgliedern bestehensoll, und zu drey Jahren durch

periodische Erneuerung wieder wählbar.

Neben dem Grossen Rat, der im Namendes Volkes die gesetzgebende Gewalt inne-

hatte, bestand der Kleine Rat aus 25 Mitgliedern, der nach der Verfassung vom Grossen

Rat hätte abhängigsein sollen. Allein, die klugen Herren des Kleinen Rats verstanden

esdurch schlaue Vorsicht, sich bedeutende Macht zuzuschanzen. Alle wichtigen Funk-

tionen waren schliesslich in den Händen der «kleinen Könige», und der Grosse Rat

besassnurnoch die Kompetenz, zu den vom Kleinen Rat vorgelegten Gesetzesentwür-

fenja oder nein zu sagen; Ergänzungen oder Abänderungen konnte er keine anbringen.

Im Kleinen Rat sassen wohl auch einige Landbürger, aber sie hatten keinen Einfluss,

und der Staatsrat, ein Ausschuss für besonders wichtige Fragen, war ihnen verwehrt.

Die Forderung nach Erneuerungswahlen wollte dem Kleinen Rat die fast absolute

Machtposition nehmen; durch die Verringerung auf 15 Mitglieder erhofften sich die

Dübendorfer einen Beitrag zur Senkungder Staatskosten.

4° Dass das Obergericht von dem Grossen Rath gewählt, und in gleicher Amtsdauer

wie oben.

Wie bereits erwähnt, wurde die Abhängigkeit des Obergerichts vom Kleinen Ratals

Mangelgerügt. Auch die Zahl der Oberrichter und deren Besoldung wurdeals zu gross

bezeichnet. Das Obergericht bestand damals aus neunbis zehn Städtern und drei bis

vier Vertretern der Landschaft; es sollte nun in Zukunft von einem unabhängigen

Grossen Rat gewählt werden. Dasheisst auch, kein Bürger, der ein Richteramtbeklei-

dete, sollte Mitglied des Grossen Rates werden können! Im übrigen war man nicht

gegen eine Kompetenzbeschneidung des Obergerichts, viele hielten zum Beispiel die

Existenz des Ehegerichts für Matrimonialsachen als überflüssig. Diese Institution
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betrachtete sich nämlich anmassend als Hüter der Moral, der Zucht und der guten

Sitten und erliess nach alter Manier, häufig auf Anstiften der Pfarrer, mehr oder

weniger wirkungslose Mandate. So wurde dasfleissige Besuchen des Gottesdienstes

gefordert, das Tragen von schwarzen Kleidern an Festtagen gewünscht. Überhaupt

mischte sich das Ehegerichtin viele Dingedestäglichen Lebensein, für die es gar nicht

zuständig war.

Dass Todesstrafe und Folter immer noch beibehalten wurden, aber kein Strafgesetz

existierte, scheint von niemandem empfunden worden zu sein. Die neueStrafrechts-

theorie, welche dem Grundsatz der Humanität huldigte, erregte denn auch noch

längere Zeit im Volke viele Widersprüche. Manhielt die vorgesehenenStrafenals zu

gelind und die Verfahren zur Ermittlung des Tatbestandes begangener Verbrechenfür

zu schonend und damit wirkungslos.

5° Dass der Kantonin sechs Bezirke eingetheilt, und die Gerichtstellen so viel wie

möglich beschränkt, und durch ein Wahl-Collegium nach der Volksmengebesetzt

oder gewählt werden mögen. Und periodische Erneuerung wie oben.

Während der Mediationsperiode 1803 bis 1814 bestand der Kanton Zürich aus fünf

Bezirken, nach französischem Vorbild Distrikte genannt. In der Restauration wurden

elf Oberämtergeschaffen, die später auch von der Regenerationsregierung bedenken-

los übernommen werden konnten; nur einige Hauptorte und die Namen der Bezirke

wurden teilweise verändert.

Die Funktionen der beiden Bezirksbeamten der Mediation, also der Bezirksamtmann

und der Bezirksrichter, wurden in der Hand des Oberamtmannesvereinigt, so dass

dieser oberster Richter und ausübender Beamterin einer Person war. Die Forderung

der Dübendorfer nach sechs Bezirken ist nicht recht verständlich, hatte sich doch die

Unterteilung des Kantonsin elf Glieder gut bewährt. Die meisten Gemeindeammän-

ner des Oberamtes Greifensee fanden es jedenfalls für nötig, in einer eigenen Petition

für die Beibehaltung der bisherigen Unterteilung einzustehen:

Esist eine sonderbare Erscheinungin dieser viel bewegten Zeit, dass, wenn auf der einen Seite das
Volk Erleichterungen verschiedener Art verlangt, dann auf entgegen gesetzte Weise auf Ver-
fassungs-Veränderungen angetragen wird, die, wenn sie verwirklicht werden müssten, einen

grossen Theil des Publikumsin mehrfacher Beziehung neu undstark belästigen würden. Unter
die Projekte solcher Art gehört unstreitig auch und allervorderst die Aufhebung des Oberamtes
Greifensee, welches durch einige öffentliche Blätter zur Sprache gebracht wordenist.
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Wenn bey der Eintheilung des Cantons im Jahr 1814 irgend etwas Zweckmässiges gemacht
wordenist, so ist es die Aufstellung und Zusammensetzung dieses Oberamtes aus zehn Pfarr-
gemeinden, die in vielem und wechselseitigem Verkehr mit einander stehen, und in ihrem
Gesamtumfang meistens von anderen Bezirken durch natürliche Territorial-Verhältnisse ab-
gegränztsind, und gerade in dem Mittelpunktfandsich das geeignete Lokalfür den ersten Beam-

teten vor, wo ohnehin schon auch die Kanzley &tablirt war. Leicht und ohne bedeutenden Auf-

wand von Zeit und Kosten könnte also in diesem so wohl arrondirten Amts-Bezirk das Volk

seinen ersten Beamteten und den Versammlungsort derrichterlichen und oberwaisenamtlichen
Behörden finden, und dann wieder seinen Geschäften nachgehen. Wenn nunaberdieser Bezirk

zerrissen, und die Gemeinden, welche demselben angehören, an andere Amter eingetheilt

werden müssten, so gingenalle diese Vortheile für beynahe alle Gemeindenverloren, ohne dass

Jemand dabey gewinnen würde. Die unbedeutende Ersparnis für die Staatskasse wird, ob Gott

will, da nicht in die Wagschaale fallen, wo hingegen dem Publikum eine unverschuldete Last,

nehmlich Schutz und Rechtin weiter Ferne und auf beschwerlichen Wegen suchen zu müssen,

aufgebürdet würde.

6° Dass die Vollziehungs-Beamteten, alle und jede Gemeindsvorsteher mitinbe-

griffen, von den Gemeinden selbst werden gewählt möchten; auch dass diese über

geringe Gegenständein Streitfragen rechtlich abzusprechen haben. Erneuerung

wie oben.

Der bisher beschriebene exklusive Verwaltungsmechanismus, in den das Volk nur

wenig oder gar nicht eingreifen konnte, hätte noch einigermassen erträglich gemacht

werden können, wenn man wenigstens auf der Gemeindeebene einige Freiheiten

gewährt hätte. Es ist deshalb begreiflich, wenn sich sehr viele Eingaben an den Ver-

fassungsrat mit dem Wirken der Gemeindeverwaltung befassten, denn hier wurde der

einfache Mann am nächsten betroffen, und hier kannte er sich am besten aus. Der

direkte Einfluss des Kleinen Rateserstreckte sich bis in die Gemeindebehörden. Die

früheren Ämter des Gemeindepräsidenten und des Gemeindeammanns wurden 1814

verschmolzen und die Wahl dieses mit allen Befugnissen ausgestatteten Mannes,

immer noch Gemeindeammann genannt, in die Kompetenz des Kleinen Rats gelegt.

Gemeindeversammlungen durften nur mit der Zustimmung des Gemeindeammanns,

in besonderen Fällen sogar nur mit Erlaubnis des Oberamtmanns, veranstaltet werden.

Die Bevölkerungbesasslediglich die Befugnis, einen Dreiervorschlag zu machen,der

für die Regierung nicht einmal verbindlich war. Der neue Gemeindeammannglich als

wichtigster Gemeindefunktionär verzweifelt dem Untervogt der vorrevolutionären

Zeiten! Wie dieser war er in erster Linie der verlängerte Arm der städtischen Obrigkeit
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und nicht der Vertrauensmann seiner Gemeindegenossen. Dadurch war es möglich,
alle wirklich wichtigen Beamtungen mit Leuten zu besetzen, die im Sinne des Kleinen
Rates wirkten und hier den Vorteil der Städter wahrnahmen. Manchmal wurden -
selten zwar - unlautere, bestechliche und unfähige Staatsdiener geduldet, nur weil sie
sich durch untertäniges Aufdembauchliegen die Gunst der Oberen ergattert hatten.
Die bestehenden Amtsgerichte (Bezirksgerichte) wurden vom Volk als notwendig

und zweckmässig gebilligt, immerhin mit dem ausdrücklichen Wunsch, dass der Ober-
amtmann nicht zugleich auch Amtsrichter sein dürfe. Als überflüssig und veraltet
wurdendie einflusslosen Zunftgerichte angesehen und zur Abschaffung empfohlen.
Die Zunft- und Amtsrichter waren vielfach ihrer Aufgabe nicht gewachsen. Viele
waren der ehrlichen Überzeugung, zur Ausübung der richterlichen Praxis sei eine
besondere Vorbildung unnötig, es genüge dazu ein rechtlicher Sinn und ein bisschen

gesunder Menschenverstand.

Anstelle der Zunftgerichte wünschten die Gemeindeneigentliche Gemeindegerichte,
deren Handhabung dem Friedensrichter überbunden werdensollte, andernfalls müsste
der Gemeinderat mit richterlichen Kompetenzenausgestattet werden, um über Fälle
von geringerem Streitwert urteilen zu können. Die Forderung nach der Gewalten-
trennung - siehe 2° - wurde also hier, wo es um den eigenen Machtbereich ging, sofort
wieder in Fragegestellt. Vielleicht schimmernhier auch noch Anklängeandie uralten
Rechtein der Dorfverfassung, der Offnung des Mittelalters durch. Die Gerichtsbarkeit
bildete damals nochallgemein den Kern deröffentlichen Gewalt; mit andern Worten,
wer im Dorfe regierte, dem stand auch die Dorfgerichtsbarkeit zu, oder umgekehrt,
wer im Dorf Gerichtsherr war, der führte das Dorfregiment. Das Problem der
Trennung der Gewalten wardieser Zeit noch völlig fremd. Alle Bauern der Gemeinde
Dübendorf waren verpflichtet, an den Gerichtssitzungen teilzunehmen: «Es sol och
ein ieklicher husgenosze ze Tüebendorffze meyen undze herbst dem gericht gehorsam
sin und uff die zwey gericht dahinkomen,so man in dz gericht verkündt, und welicher
nit zue dem gericht kumptdie wile das weret, der buesset einem vogt3 schilling pfennig
ön gnad.» (Mitte des 15. Jahrhunderts).

Überall, wo die Gemeindeals Ganzesin Erscheinungtrat, konntesie dies früher sehr
selbständig tun. Gemeindeversammlungen zum Beispiel wurden oft ohne obrigkeit-
liche Aufsicht durchgeführt. Die Gemeinde wählte ihre Beamten, genehmigte die
Rechnung und ordnete selbständig den Haushalt. Selten gaben die Gemeinderech-
nungen Anlass zum Eingreifen der Obrigkeit; dort, wo dies geschah, bedeutete es
meistens einen Rechtsschutz gegen die allgewaltige eigene Dorf-Aristokratie.
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7° Freye Wahlder Gemeinde,ihre Seelsorger und Schulmeisterselbsten zu wählen.

Ebensowenig wie die politischen Beamten konnten die Gemeinden die Männer der

Kirche wählen. Von 160 Pfarrern des Kantons waren nur 20 Nicht-Stadtzürcher.

 

Pfarrei 1830 Pfarrer Heimatort

Dübendorf Johann Heinrich Bremi(1748 bis 1832) Zürich

Wallisellen Leonhard Hausheer (1800 bis 1879) Zürich

Dietlikon Daniel Gugolz (1778 bis 1840) Zürich

Wangen Hans Georg Finsler (1793 bis 1838) Zürich

Volketswil Salomon Wirz (1776 bis 1839) Zürich

Schwerzenbach Hans Jakob Bodmer (1748 bis 1833) Zürich

Fällanden Hans Rudolf Peter (1796 bis 1868) Zürich

Witikon Hans Kaspar Stahel (1801 bis 1853) Zürich

Hottingen Johann Jakob Füssli (1792 bis 1860) Zürich

Fluntern Leonhard Stierlin (1804 bis 1865) Kloten

Schwamendingen Friedrich Ludwig Hafner (1802 bis 1833) Zürich

Da nun die meisten Geistlichen verwandtschaftlich und kameradschaftlich mit der

regierenden Partei verbunden waren, so wurden sie, manchmal zwar gegen ihren

Willen, zu Stützen der Regierungsgewalt in den Gemeinden. Das wurdeihnen oft übel

vermerkt: «Nicht wenige unserer Pfarrer vergessen überder Stadt Zürich das Evange-

lium.» Der Rechtshistoriker Johann Caspar Bluntschli kritisierte diese Bevorzugung

mit folgenden Worten: «Die meisten Reformatoren, auch Zwingli, hatten mit der

Geburt zwar viel des göttlichen Geistes, aber eine geringe Weltstellung erlangt. Desto

unnatürlicher und lächerlicher musste dem einfachen Verstande es vorkommen, wenn

in der zürcherischen Kirche die Landbürger für unfähig gehalten wurden, von dem

göttlichen Geiste befruchtet und brauchbare Lehrer der Religion zu werden. Desto

ärger musste aber auchin der Kirche selbst Beschränktheit und Geistesarmuth über-

hand nehmen; denn jede Abweichung vom innern Lebensprinzip straft sich selber.»

Die Pfarrer hatten viel Gewalt, denn sie standen der Schule vor und nahmenim Öffent-

lichen Leben meist eine tonangebendeStellung ein. Oft mischten sie sich auch «in

Sachen ein, die sie nichts angingen». Mit der Forderung nach freier Wahl der Ge-

meindegeistlichen wollte man deren Machtbeschneiden undsich wohlauchein wenig

für die ständige Bevormundungrächen.
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16. 2. 1806. Nach der Predigtin der Kirche. Dain der vorigen Woche einige Veränderungen
im Gemeindrath und dadurch auch in dem Stillstand vorgegangen waren, indem
Gemeinde Ammannund Sekelmeister Temperliseiner letzten Stelle als Sekelmeister ent-
lassen worden, und Richter C. Schenkel zu Kämmaten durch Los herausgekommen, so
fand es der Pfarrer pflichtgemäss. den abgegangenenStillständern feyerlich und mit
Ermunterung zu vorgeseztersittlicher Aufsicht und zu Beharrlichkeit in einem guten,
nachahmenswürdigen Beispiel zu entlassen, und da zwei neue Mitglieder, nämlich Sekel-
meister Conrad Gossweiler im Unterdorf, und Felix Pantli auf Daibelstein (sic!) als
Gmeind Rath in den Bergenfeyerlich und mit Vorstellungihrer Pflichten als Mitglieder
des E(hrwürdigen) Sillstandes aufzunehmen. Nachdem dies geschehen, und mehrere
Geschäfte von dem E.Stillstand zu behandeln waren, redte er wieder einmal vondem Erz-
schelmen und Betrüger Jacob Trüb, der in einem gänzlichen moralischen und öconomi-
schen Ruinist.

Dass die Dübendorfer auch bei der Wahl des Schulmeisters ein Wort mitreden wollten,

ist verständlich. Da grössere staatliche Zuschüsse an die Besoldung in Aussichtstan-

den, fürchteten einige Bürger, dass ihr Mitspracherecht beschnitten werden könnte.

g' Aufhebungder Forstmeisterstellen.

Um der Raubwirtschaft in einzelnen Gemeindewaldungenein Endezu bereiten, erliess

der Kleine Rat im Jahre 1822 ein neuesForstgesetz, das die Waldbestände der Dörfer

unter die Aufsicht des Oberforstamtes stellte und den Holzschlag von der Erlaubnis

kantonaler Forstbeamten abhängig machte. Die Regierung wollte also hier durch eine

Dem Holzforster bey des ausbuzeten Vertheilung 1. -.-
Dem Schuhmacher Trüb, pr. ein Paar Schuh dem Hoch. Küderli, Forster 6.10.-
Dem Forster Staub pr. verschiedene Verrichtungen -.10.-
Dem Forster Staub beim Holzverkauf, per Mühwalt -.10.-
Den beiden Förstern beim Laubholz ausgeben 2.10.-
Dem Holzforster Staub, beim Tannen Verkauf -.15.-
Dem Holzforster Staub, per ein Gang auf Zollikon zum
Oberforstmeister und 40 Feuerleitern-Spertel zu hauen 2. 6.-
Dem Forster Staub per ein Gangauf Zollikon -.15.-
Dem Schuhmacher Moos, pr. ein Paar Schuh dem Forster Staub 6.10.-

Dem Ulrich Fenner, die Sag Hölzer zu numeriren 1823/24 RS3-
(Rechnungder Zivilgemeinde Dübendorf, 1824)
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vernünftige Gesetzgebung «vorsorglich und väterlich weise» auf das wirtschaftliche

Leben einwirken. Sie versuchte also, egoistischen Sonderinteressen einen Riegel zu

schieben, stellte aber damit höhere Anforderungen an den Einzelnen. Überall, wo

dieser Einzelne zugunsten der Gesamtheit hätte zurückstehen müssen,regte sich hef-

tiger Widerstand und Unwillen. Es passte damals den Dübendorfern ganz und gar

nicht, dass die weitsichtige Obrigkeit eine rationelle, vernünftige und einheitliche

Pflege des Waldes einleiten wollte. Die Vorschriften des Försters empfandensie als

unbefugte Einmischung der Staatsgewalt in ihre Gemeindeangelegenheiten. Auch

heute sind ja wirkungsvolle Gesetze gegen die Verschandelung der Heimat nicht

durchsetzbar, weil sie den Interessen mächtiger Kreise widersprechen.

90 Verminderung des Landjäger-Corps, und Bezahlung desselben von dem Staat.

Schon damals gab es eine Art Kantonspolizei, deren Angehörige über den ganzen

Kanton verteilt waren. Zum Unterhalt dieser Landjäger, die zur Überwachung der

allgemeinenSicherheit dienten, erhob derStaat eine Kopfsteuer. Nicht nur die Düben-

Dem Landjäger auf Greifensee mit Briefport. dem 13. May 1. -.-
An das Landjäger-Geld, dem 18. May 18.15.-
An das Landjäger-Geld, dem 5. July N. -.-
Dem Landjäger, mit Briefen auf Greifensee =. 5.-
Landjägergeld, dem 26. November 18.15.-
(Rechnungder Zivilgemeinde Dübendorf, 1820)

dorfer, auch andere Gemeinden verlangten den Abbaudieses unpopulären Korps. Es

mag sein, dass die Landjäger auch etwa dazu verwendet wurden, auf die Haltung und

Gesinnung der von der Regierung abhängigen Beamten auf der Landschaft aufzu-

passen.

10° Gänzliche Aufhebung des Caserne-Dienstes, und der Montirungs-Cassa.

Im Militärgesetz von 1806 legte der Kanton Zürich die Ausbildung derjungen Leute in

eigenen Rekrutenschulen in der Kaserne Zürich fest. Die Soldaten hatten zwar nur

noch für die ordonnanzmässigen Waffen und das Lederzeug aufzukommen - die

84



Freiheit, die ich meine...

Uniform wurde vom Staate geliefert -, aber diesen Kasernendienst empfanden die

angehenden Wehrmännerals höchstlästig. Meist war auch ein Verdienstausfall damit

verbunden. Man sehnte sich nach denalten Zeiten, wo die Drillmeister mit der dienst-

pflichtigen Mannschaft auf dem Gemeindeexerzierplatz übte.

Dem Quartier Hauptmann Abegg von Wipkingen per Transportierung
der Wollen pr. die Tambouren + Pfeiffer, bey Musterungen
Tagwache zu schlagen pro 1820 5.16.-
Den Tambouren pr. ein Mass Wein und Brot, im April 1822 -.19.-
Dem Quartier Hauptmann Abegg in Wipkingen für Artillerie-Pferd 8.15.-
Den Soldaten beim Bezug des Hochgeachteten Herrn OberamtmannsOtt,
für 53 Mann,den Sten May 1828 37. 2.-
(Rechnungder Zivilgemeinde Dübendorf, 1828)

Ebenso unbeliebt wie die Landjägersteuer war die sogenannte Montierungssteuer. Es

galt als ungerecht, dass die Auslagen für das Militärwesendurcheine reine Kopfsteuer

gedeckt wurden, die wieder die Armenviel härter traf. Heftigen Unwillen erregte auch

das System der Dienstbefreiung. Wer als militärisch untauglich erachtet werden wollte,

war auf eine Empfehlung des Dorfarztes angewiesen. Es war nicht ausgeschlossen, dass

zur Dienstbefreiung angesehener Dorfbewohner manchmal ganz andere Gründeals

rein sanitarische eine wichtige Rolle spielten. Das nährte den Unwillen gegen das

Militärwesen zusätzlich. Viele Landleute waren überhauptfür die gänzliche Abschaf-

fung des Militärs. Ganze Berge von Petitionen gingen beim Grossen Rate ein, welche

dringend und oft fast drohend das gleiche Verlangenstellten. Sogar der konservative

Leonhard von Muraltschwenkte aufdiese Linie ein. Sein Votum in dieser Sachesei hier

in Kürze wiedergegeben. Den Vergleich zu ziehen zu heutigen, ähnlich lautenden Vor-

stössen überlassen wir wieder unseren Lesern.

«Sehen wir auf die grossen Heere, so scheint es mir, dass diese besser daran thäten, ihre Militär-
ausgaben herabzusetzen, um ihr Volk zu erleichtern. Nunliegt die Schweiz zwischen zwei der

grössten Mächte, die jede 400 000 Manndisziplinierte Truppen haben, denen die 60 000 schlecht

disziplinierten und bewaffneten eidgenössischen Soldaten keinen Widerstand leisten können und

zwar am allerwenigsten, da gegenwärtig der Souveränitätsgeist in den Köpfen spukt. Die Schweiz
hat daher ihre Selbständigkeit nur der Konvenienz jener Mächte zu verdanken, welche dieselbe
bestehenlassen, damitsie nicht in direkte Berührung miteinander kommen, und überdem unser
Land einander nicht gönnen mögen. ... Daher werden die Grenzen unseres Vaterlandes nur so
lange beschützt, als kein Feind hinein will; wollte er aber in die Schweiz einrücken, so marschier-
ten unsere Truppen ab nach Hause und schlagen sich nie. Die Schweiz wird daher nur so lange

dauern, als es ihren mächtigen Nachbarn gefällt. ... Ich halte aus diesem Grunde die Kosten,
welcheseit dreissig Jahren auf unser Militärwesen verwendet wurden,für weggeworfenes Geld!»
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11° Gänzliche Aufhebungder Getränksabgaben, Widerherstellung der alten Masse.

Die Steuerbelastung der Bevölkerung war unter dem Restaurationsregimenicht beson-

ders drückend. Mit Ausnahme der Kopfsteuer verlangte der Staat meistens keine

direkten Steuern. Seine Leistungen waren denn auchentsprechend! Als sehr ungerecht

empfand man die für Arm und Reich gleichen indirekten Steuern, vergleichbar den

heutigen Umsatz-, Tabak- und Alkoholsteuern.Sie lasteten natürlich vor allem aufden

Armen; die Vermöglicheren konntensich leichter mit solchen Steuern abfinden. So

war die Getränkesteuer verhasst, weil sie durch ihre erkleckliche Höhedas direkte

Auswirten des eigenen oder fremden Weines unmöglich machte. Abgabenlasteten

auch auf verschiedenen anderen Erwerbszweigen. So war die Erlaubnis zum Schlach-

ten und Auswägendes Viehs an den Besitz des Metzgrechts gebunden; damit aber war

dem Bauern die Möglichkeit genommen,sein eigenes Vieh selbst zu schlachten und zu

verkaufen. Betriebe, die eine Konzession erforderten, nannte man damals Ehehafte.

Dazu gehörten die Tavernen, Metzgen, Schmieden, Mühlen, Ziegelhütten, Öltrotten

und andere. Gelang es allerdings einer Gemeinde, sich in den Besitz eines dieser

begehrten Rechte zu bringen, um sie an Private weiter auszuleihen, war manplötzlich

gerne bereit, die Gewerbefreiheit einzuschränken.

Vertraute Masse und Gewichte werdenin der Regel sehr ungern gegen «neumödige»,

deren Sinn niemandeinsieht, aufgegeben. Dasist heute noch so! Wer kennt undver-

wendet wirklich das obligatorische Joule für seine Diätkost oder das Kilowatt für sein

geliebtes Auto? Ein grosses, ja unvorstellbares Durcheinander und Nebeneinander der

verschiedenen Masse war früher die Regel. Regionale und lokale Verschiedenheiten

störten so lange kaum,als man ja beim Kaufen und Verkaufen doch meistens unter sich

blieb. Erst mit der Entwicklung des Handels dank besserer Transportmittel und

Strassen empfanddas Volk den Einheiten-Salat allmählich als ungeniessbar. Mehrmals

befasste sich dann auch die hohe Tagsatzung mit diesem vermeidbaren Übel. Der

Versuch, der Helvetik, der Überfülle an Masseinheiten durch Einführung des metri-

schen Systems Herr zu werden, war ja bekanntlich missglückt, und erst 1834 geneh-

migte der Grosse Rat ein entsprechendes Konkordat mit zwölf anderen Kantonen.

Einheitliche Masselagenalso in der Luft; die traditionsbewussten, Konservativen, aber

bequemen Dübendorfer wollten sich jedochlieber nicht mit ungewohnten neuen Ein-

heiten herumschlagen.
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I 72.0

REF
Eingabe des Gfenner Ansässen RudolfFurrer: Dem Hohen Verfassungs Rath des Cantons Zürich

1’ Bestimmungenunbelasteten Niederlassungsrechts, aus einer Gemeinde des Kantons in
die andere; ausser was jeder Bürger an Staat und Gemeinde zu bezahlenhat.

2° Ein durch die Verfassung gesichertes Petitionsrecht!

3° Aufhebung des Metzgzwanges und der Schmiede.

Dieses Tit: HHW Verfassungs-Räthe sind Wünsche von Übeln befreit zu seyn die dem
Endsunterzogenen mächtige Hindernisse in den Weg legen, und von ihnen auchbefreit zu
seyn wünscht sehr mit

Hochachtung Ergebenen
Rudolf Furrer, von Bauma,
sässhaft im Gfäng Gmeind Dübendorf

12° Dass jeder Landmannseine eigenen Gewächse nach Beliben verkaufen könne.

Für sich persönlich verlangte der Bauer unbedingte Freiheit. Nicht unbedingt poli-

tische Freiheit, aber wirtschaftliche. Wie sich der Gewerbetreibende nach Befreiung

von den Fesseln sehnte, die ihm die alte Handwerksordnungauferlegte, so fühlte sich

der Landmann beengtdurch die strengen Vorschriften die ihn daran hinderten, seine

Produkte auf möglichst einfachem und gewinnbringendem Wege zu verwerten. Ersah

nicht ein, warum sich der Staatin die landwirtschaftliche Produktionsweise einmischen

müsse. Auch nach mehrals 150 Jahren hat sich in dieser Beziehung kaum viel ver-

ändert; natürlich nicht nur in der Landwirtschaft. Jederist gern bereit, die Freiheiten -

lies Forderungen - des andern einzuschränken.
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13° Unterlassung der Glatt-Correction.

In zahlreichen Krümmungenflossen die meist geruhsamen undstillen Wasser der

Glatt jahrhundertelang zwischen den niedrigen Ufern und überfluteten in Regen-

zeiten, wenn der Fluss die zehnfache Wassermengeführte regelmässig grosse Teile des

Tales. Um 1700 waren ungefähr 50km? des Glattales versumpft, zum Beispiel das

Untere Ried, das Obere Ried (Flugplatz) und einiges Land um Hermikon.

Frühe Versuche, die Glatt zu korrigieren, scheiterten an den fehlenden technischen

undfinanziellen Mitteln. Bis 1812 oblag der Unterhalt und die Korrektionsarbeit ganz

den Anstössern, die natürlich keine Lust hatten, für andere Schwerarbeit zu leisten.

Diese Ungerechtigkeit versuchte die Obrigkeit dadurch aus dem Wege zu schaffen,

dass alle Grundbesitzer im Einzugsgebiet der Glatt die anfallenden Lasten gemeinsam

hätten tragen müssen. Missverständnisse und Eigennutz verhinderten aber immer

wieder das notwendige Werk. Dübendorf und andere Gemeinden, die von den Über-

schwemmungen nicht so stark betroffen wurden, verlangten entschieden, dass die

Korrektion der Flussläufe ausschliesslich Staatssachesei.

14° Aufhebungdes Feuer-Allarm auf Regensberg, besonders für hiessige Gemeind.

An den Feur Alarm auf Regensperg pro 1820 2.10.-
Zunftkösten, bey der Wahl eines Mitgliedes in Grossen Rath 39.18.-
Der Oberamtskanzlei Greifensee für ein Formular 1. -.-
Dem Amtsgerichts-Waibel 1.5-
(Rechnungder Zivilgemeinde Dübendorf, 1820)

Sorgfalt und Wachsamkeit waren schon bei den Dübendorfern des Ancien Regime

seltene Eigenschaften gewesen. Es machte ihnennichtviel aus, wenn die Feuerwehr-

ordnung und das Alarmwesen «in traurigen Verfall gerathen» waren. Noch um die

Mitte desletzten Jahrhunderts verhinderte eine schwerfällige und mangelhafte Organi-

sation jede rasche Löscharbeit. Dabei wurde schon mit der Einführungderobligatori-

schen Gebäudeversicherung um 1810 dem Feueralarm und den feuerpolizeilichen

Vorschriften wieder mehr Bedeutungbeigemessen.In allen Brandfällen deralten Zeit
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war die Hilfe aus den Nachbardörfern eine selbstverständliche Pflicht, auch wenn sie

nicht viel nützte. Der Begriff Nachbarschaft war dabei recht ausgedehnt, hatten doch

Ist abgeschlossen,auchalle 3 Jahre 3 Feuerläufer zu wählen, und zwar wenn immer mög-
lich in der nähe des Sekelmeisters, damit derselbe ihnen befehlen kann, ob sie sich bey
Feuersbrünsten auf die Strasse begeben sollen, oder nicht, welchen dann, wennsie sich
aussert die Kirchgemeinde begeben müssen, jedem einen Lohn bestimmtist von 16 Schil-
ling. (Protokoll der ZivilgemeindeBerg, 1819).

die «Füürbotten», die gewählten Feuerläufer, auch an weit entlegene Orte wie Regens-

berg, Geroldswil oder Pfäffikon auszurücken. Jede verdächtige Röte am nächtlichen

Himmelverpflichtete zum Auszuge, was beim Schein eines Nordlichtes manchmalmit

Problemen verbunden war.

15° Dass der Zinsfuss von 5% auf 4% reducirt werde, auch Aufhebungder Gülten.

Mehrals an bürgerlichen Freiheiten und persönlicher Freiheit war dem Landmann an

der Freiheit des Bodens gelegen. «Die Bauernsame will», wie Bürgermeister Hirzel

sagte, «den Bodenfrei, ledig und eigen haben, und der Vater, der es dazu bringen kann,

seinen Söhnenein solches Eigenthumzu hinterlassen, freut sich darüber noch aufdem

Totenbette.»

Die Mehrzahl der Bauern empfand den Zehnten zum Beispiel nicht als privatrechtliche

Schuld, sondern als eine schikanöse Steuer, die «fluchwürdigste aller Abgaben».

Das Fluchwürdige des Zehnten bestand aber höchstensdarin, dass dieser eine Ertrags-

steuer auf Eigentum war, während auf anderen Vermögenkeine solche Last ruhte. Die

Reichsten und Begütertsten hatten nichts an die Staatsausgaben zu bezahlen, während

die Bauernnicht bloss den zehnten Teil des Naturalertrages, sondern auch den zehnten

Teil des rohen Ertrages entrichteten.

Nicht zu verwechseln mit dem Zehntenist der Grundzins. Dieser stand zum vorn-

herein als hypothekarische Schuld fest und warfixiert. Er unterschied sich nur dadurch

von anderen Schulden,als das Zahlungsmittel meist nicht Geld, Gold oderSilber, son-

dern eben ein Naturalerzeugnis war. Die Verschreibung desZinseshiess Gült, die Ver-

schreibung des Kapitals - wie heute noch - Schuldbrief. Mit der Forderung nach Auf-

hebung der Gült war nicht die Verneinung der Schulden gemeint, es ging nur um die

Möglichkeit, die Gült durch Kapitalisierung abzulösen.
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16° Herabsetzung des Salzpreises auf 2ß p"RB.

Der durch dasSalzregal erzielte Gewinnfür den Staat war recht ansehnlich undin alter

Zeit etwa so beliebt wie die Besteuerung des Benzins, des Tabaks oder des Alkohols

heutzutage. Die Salzverwaltung hatte ihren Sitz im Salzhaus; ein Lagerverwalter und

ein Salzbuchhalter besorgten unter der Aufsicht des Kleinen Rates die Abwicklung der

Geschäfte. Diesem Salzamt unterstanden die fünf Faktoreien Zürich, Winterthur,

Eglisau, Stein am Rhein und Bremgarten mit ihren 115 Salzwaagen (1831). Der Salz-

verkauf erfolgte in jeder grösseren Kirchgemeinde durch die Salzauswäger, welche

dem Staate für Salz und Geld Bürgschaft zu leisten hatten. Als Grosseinkäufer bezog

dieser die begehrte Ware aus Bayern, Württemberg oder Lothringen.

17° Aufhebungaller Zölle und Geleit für die Cantons-Einwohner.

Diese Forderung wurde im Interesse eines freieren Warenverkehrs erhoben. Auchhier

erwartete man nichts als Vorteile. Mit einem gewissen Recht wurden die Porten- und

Kaufhauszölle der Stadt Zürich, die sogenanntenkleinen Zölle, angefochten.Bald ein-

mal empfanden Land- und Kaufleute aber alle Weg- und Brückengelder und Binnen-

zölle als Schikanen. Dass mit der Aufhebungaller Zölle auch Gefahren verbundensein

können, sahen die wenigsten voraus.

An sich waren diese Abgaben um 1830 nicht besonders drückend,aber die ungleiche

Bezugsart und ein veralteter Tarif ohneleitendesPrinzip führte zu Ungerechtigkeiten,

die mansich nicht mehrlängergefallen lassen wollte. VorausschauendeZürcher waren

überzeugt, dass derjenige Staat seinen Vorteil am besten verstehe, der zuerst die Fes-

seln des Zollzwanges vonsich werfe. Wenn mansich beim Erlass dieses Gesetzes mit

der Erwartung schmeichelte, dass andere Kantone dem Beispiele folgen würden, so

erfüllte sich diese Hoffnungfreilich kaum.Die verderblichen Zollschrankenim Innern

der Eidgenossenschaftfielen nochnicht.

18° Bezahlung der Hebamm soll den Gemeinden überlassen seyn.

Auf nicht wenigen Gebieten versuchte die Regierung helfend, fördernd und voraus-

schauendeinzuwirken. Die ersten Anfänge des Sozialstaates sind schonin der Restau-

rationszeit deutlich sichtbar, nur empfand die Bevölkerungall diese Anstrengungen
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meist als lästige Einmischungen. So gab sich die Obrigkeit viel Mühe, um tüchtige

Gemeindehebammenauszubilden. Dass diese fähigen Frauen nach Gesetz ein fixes

Wartgeld zustand, das von den Gemeinden ausbezahlt werden musste, erachteten viele

Dübendorfer als durchaus überflüssige Auslage.

Der Barbara Denzler, Spetthebamm, als Wartgeld für das Jahr 1820 18.15.-
Der Hebamm Barbara Gossweiler,
pr. ihr Wartgeld so mit Martini 1820 verfallen 50. -.-
Dem Medicin Doctor Gossweiler,
per Tropfen der Hebammen Gossweiler und Denzler 6. 2.-
(Rechnungder Zivilgemeinde Dübendorf 1820 bzw. 1822).

190 Herabsetzung der Viehscheine von 4 auf 2ß.

Wald, Feld und Vieh waren dem Bauernlieb und teuer, da liess er sich nur ungerndrein-

reden. Zur Förderungder Viehzucht wurde im Jahre 1825 ein Gesetz erlassen, das über

den Ankauf und die Verwendungder Zuchtstiere bestimmte Normenaufstellte, die

sehr streng gehandhabt wurden. Das wohlgemeinte Zuchtstiergesetz erregte überall

den grössten Unwillen, und das Verlangen nach Aufhebungdieses «unzweckmässig-

sten aller Gesetze» war allgemein. Der praktische Landmannfühlte sich in seiner Ehre

angegriffen. Er pochte aufdie eigene Einsicht und seine langjährige Erfahrung;in den

qualitätsfördernden Bestimmungensaher nur lästige Einmischung.Ein weiterer Erlass

setzte für besonders schönes Viehstaatliche Prämien aus, die aber aus Stolz meist ver-

schmäht wurden. Dassalle diese staatlichen Lenkungsversuche von den Betroffenen

auch noch bezahlt werden mussten, machte deshalb viel böses Blut.

20° Verminderung der Kanzleygebühren und Aufhebungdes Stempels.

Eine weitere indirekte Steuer war die Stempeltaxe, wonach Urkunden,Verträge und

offizielle Eingaben auf Stempelpapier geschrieben werden mussten. Auch Zeitungen

und andere Presseerzeugnisse wurden mit dem Staatsstempel versehen, wofür natür-

lich eine Gebühr bezahlt werden musste.

9]



 
Paul Usteri (1768 bis 1831) war eine kraftvolle Persönlichkeit, deren Wurzeln zwar nochtief ins

Ancien Regime zurückreichen, der aber als unermüdlicherKämpferfür eine demokratische Staats-

form zum Sprecher der neuen Zeit wurde. Sein besonderes Verdienstist die Erreichung der Presse-

freiheit 1829, welche die liberale Verfassung von 1831 erst ermöglichte

21° Den Zehntenzu capitalisiren, p' Mütt ä fl.100 und ä 3% zu verzinsen,

und auf freyen Willen der Gemeinden das Capital zu entrichten.

Nebendenindirekten AbgabendecktederStaat seine finanziellen Bedürfnisse ausdem

Ertrag der sogenannten Staatsdomänen und aus den Grundlasten. Aus ehemaligen

Klostergütern besass er im ganzen Kantonzerstreut über hundert Höfe und kleinere

Güter, die als Lehen weiter an Private verpachtet wurden. Der Staat war auch der

bedeutendste Bezüger von Zehnten und Grundzinsen, deshalb wollte er am System
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dieser Grundlastennicht rütteln. Schon die Mediation und auch die Verfassung von

1814 hatte sie als ablösbarerklärt, doch waren die Loskaufsätze so hoch,dass nur reiche

Zürichseegemeinden davon Gebrauch machen konnten.

Die Naturalabgaben wurzelten in einer schon damals völlig überwundenen

Wirtschaftsform; sie hatten längst jede Beziehung zu den ursprünglichen Gegen-

leistungen verloren. Warum hielt nun der Staat an diesem veralteten, völlig unüber-

sichtlichen und ungerechten Steuersystem überhauptfest? Die Antwortist leicht und

ist für uns heutige inflationsgeplagte Zeitgenossen nurallzugut verständlich. Deralte

Obrigkeitsstaat sah eben in solidem Grundbesitz die allerbeste Anlage des Staats-

vermögens. Weder Kriege noch Finanzkrisen konnten ihm viel anhaben, und beides

hatte man noch in sehr guter Erinnerung!

In den von festem Grundbesitz abhängigen Abgaben glaubte die Regierungeineviel

gleichmässigere und sicherere Einnahmequelle zu besitzen als in der Besteuerung des

beweglichen, aber auch viel unbeständigeren und schwieriger zu erfassenden Kapitals.

Parallelen zu heute finden sich viele: Flucht in Sachwerte, Möglichkeit der Steuer-

hinterziehung usw.

Dass der grosse Zehnten ohne weiteres durch simple Petition abgeschafft werden

könnte, wagten die Dübendorfer nicht zu hoffen. Sie begnügten sich mit der Forde-

rung, der Loskauf möge durch Verbesserung der Bedingungen und durch Herab-

setzung des Zinsfusses auf 3% erleichtert werden.

22° Alle Staatsrechnungensollen dem Publikum mitgetheilt werden.

Bei den Verhandlungender Regierung und der Gerichte sah niemand eine Veranlas-

sung, überdie Tätigkeit Rechenschaft abzulegen. Verhandelt und regiert wurde grund-

sätzlich hinter verschlossenen Türen; wohl verständlich, dass das Dunkel der Heim-

lichkeit Tür und Toröffnete zu allerlei Spekulationen. Schonallein der Ausschluss der

öffentlichen Kritik ermöglichte Willkürakte und Missgriffe. Das Volk hatte auch keine

Einsichtin die finanziellen Verhältnisse des Staates. Die Verwaltung war gleichsam ein

Buch mit sieben Siegeln, die Staatsrechnung ein Schatz hinter Schloss und Riegel.

Trotzdem muss dem damaligen ZürcherStaat, wie übrigens auch dem Ancien Regime

vor 1798, bescheinigt werden,dass seine Verwaltung mit wenigenAusnahmengut funk-

tioniert hat. Korruption und Misswirtschaft kamen selten vor und wurden exempla-

risch bestraft.
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23° Die Pressfreyheit als stetes Grundgesetz.

Wie bereitserwähnt, hielt man esnnicht für nötig, die Bevölkerungüberdie Tätigkeit der

Obrigkeit aufzuklären. Eine scharfe Zensursorgte dafür, dass dem Volke durchdie Zei-

tungen nur bekanntgegeben wurde, was der Kleine Rat als Mitteilung passendhielt.

Auchan übriger Lektüre bekam der gemeine Mann vorerst nichts zu Gesicht, wasnicht

vorher durch die Hände der Zensoren gegangen wäre. Jedes Buch, sogar jede Neu-

auflage, musste der Zensurkommission vor der Drucklegung zur Genehmigungunter-

breitet werden. Buchhändler, Antiquare und Besitzer von Leihbibliotheken hatten

Verzeichnisse der von ihnen gehaltenen Werke einzureichen.

Es ist aber einmal mehr darauf hinzuweisen,dass all diese Vorsichtsmassnahmennicht

als Fruchtreiner Bosheit oder brutaler Herrschsucht anzusehensind. Beim damaligen

geringen Bildungsstand einer breiten Bevölkerungsschichtkonntesich das väterliche

Regiment mit einigem Recht auf den Standpunktstellen, dass es sehr wohl imstandesei

zu prüfen, was dem Fassungsvermögender getreuen Untertanen angemessensei und

was nicht. Man denkeetwaandie ständigen Schwierigkeiten mit denreligiösen Sektie-

rern, welche in ihrem naiven Sendungsbewusstsein viel Unheil anrichteten.

Wie werden wohl unsere Nachfahrendie heutige Zeit beurteilen,in der die Pressefrei-

heit manchmal masslos ausgenützt wird? Die «Himmelstochter», wie sie ehedem

genannt wurde, dürfte in nicht allzuferner Zukunft durch die Zudringlichkeit allzu-

vieler Freier erwürgt wordensein.

So übersteigert, wie zuweilen berichtet wird, wütete die Zensur auch wiedernicht. Der

Drang nach geistiger Freiheit und Aufklärung, verkörpert etwa in Paul Usteri oder

Heinrich Nüscheler, liess den Widerstand gegen das freie Wort immer mehr abbrök-

keln. Die Liberalen in Stadt und Land nützten die im Jahre 1829 errungene Presse-

freiheit durch eine lebhafte Agitation zugunsten des Freisinns weidlich aus. Eine

Menge von Broschüren, Flugschriften und Intelligenzblättchenkritisierten die beste-

henden Zustände und befassten sich mit allen möglichen und unmöglichen Reform-

vorschlägen. Dabei gewann die Tagespresse immer mehr Einfluss. Bei uns häufig

gelesene Zeitungen waren der «Schweizerische Beobachter» und besondersdie radi-

kale «Appenzeller Zeitung», welche in derber und volkstümlicher Spracheviele Leser

anlockte. Die «Neue Zürcher Zeitung» war schon damals mehrfür das gebildetere Pu-

blikum berechnet undneigte zu einem besonnenen,nicht übereilten Fortschritt. Lang-

sam, aber stetig wurden so die Fundamente der konservativen Stadtherrschaft unter-

höhlt. Es war nur noch eine Frage derZeit, bis die letzten Pfeiler einstürzten.
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24° Herabsetzung der Rechtstriebkosten.

Sehr häufig sind die Eingaben,die sich auf den Rechtstrieb, die «drückendste Last für

die arme Menschheit», beziehen. Unter Rechtstrieb verstand man das zwangsweise

Eintreiben der laufenden Schulden, vergleichbar dem heutigen Betreibungsvorgang.

Es wurde hauptsächlich dessen Verbilligung verlangt. Schon 1803 hatte der Kleine Rat

für die damals bestehenden vier Landbezirke je einen «Schuldenbotb»bestellt, die in

Zürich wohnten und vondort aus die Betreibung der säumigen Schuldner zu veranlas-

sen hatten. Die Zentralisierung dieserInstitution führte zu ziemlich hohen Kosten,die

das Landvolk als übersetzt empfand. Gegen den Widerstand der Stadt wurde in der

Regeneration dann die Abschaffung des zentralen Rechtstriebes beschlossen. Auch auf

das Verlesen der Schuldnerin der Kirche, auf den Schuldenruf, wurde verzichtet. Aus

Erfahrung wusste man, dass diese Massregel nicht viel taugte, aber viel böses Blut

machte.

Musste auf Befehl des Bezirksgerichts zu Bülach ein öffentlicherStillstand gehalten wer-
den und vor demselben constituirt werden Heinrich Trüb, Heineli, der Sonntags den
31. May (1806) u.a. in der Kirche, da ihm von dem Zunftwaibel wegen Nichtbezahlung
einesGrundzinses der Ruf gelesen wurde, von der Emporkirche hinunter zum allgemei-
nen Ärgernis die schändlichsten und garstigsten Schimpfwörter herunterrief. Der Mann

wird auch sonst nicht gerühmt: erzschlechtes, diebisches Betragen, Gottlosigkeit, Ver-
nachlässigung der Kinder, sey unbelehrbar.

Die Forderung nach Verminderung der Rechtstriebkostenrichtete sich auch gegen den

sich einer sehr geringen Beliebtheit erfreuenden Stand der Advokaten. Das nach den

Stürmender Revolution erlassene Advokaturgesetz von 1804 erschien zu einer Zeit, da

noch kein gebildeter Anwaltsstand existierte, dafür aber um so mehr Winkeladvokaten

und Beiständer von oft zweifelhaftem Können, Talent und Charakter ihr Unwesen

trieben. Das beste Mittel der Reform bestand in der Forderung nachstrengen Prüfun-

gen, um auf diese Weise die Spreu vom Weizen zu scheiden.

25° Ein gesetzlich zugesichertes Petitions-Recht.

Das Recht, auf dem Wege der Petitionen Ansichten, Wünsche und Beschwerden vor

den Grossen Rat zu bringen, verlangten die Dübendorfernicht nurfür sich selber, son-

dern auch für die Behörden und Körperschaften al'er Art. Wie die Pressefreiheit war

auchdas Petitionsrecht vor allem am Ustertag (22. November1830) energisch gefordert

worden.
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Gfenn, den 9'° Jenner 1831

Wünsche und Begehren der Gemeinde Gfenn

1° Da die Gemeinde Gfenn bis anno 1804 von dem Zoll und Imy bey dem Korn Marktin
Zürich frey war, und diese Freyheit in diesem Jahr, als einige Bürger Korn aufden Markt

führten, diese Auflage wieder bezahlen sollten, auf ihre Weigerunghin, die Frucht in
Arrest genohmen, und aber nach einigen Wochen, ohne... wieder zurückbekommen und
dann bis anno 1826 ohne oben erwähnten Zoll und Imy zu bezahlen, alle ihr Getreide
wieder verkaufen konnten, erneuert wurde, so erwarten wir von der neuen löblichen
Regierung, da uns die Alte, dieses von unseren Vätern ererbte Recht anno 1826 gewalt-

mässiger Weise, weggenohmenhat, dass uns dasselbe wieder wie frühererstattet werde.

2° Dass die Jagd Patenten nur durch die Gemeinden aufdem Landausgetheilt und die Ein-
nahme davon als Gemeind Gut eingelöst werde. Eine Commission auf dem Landesoll
diese Jagd Bewilligungen taxieren und unter den Gemeinden des Cantonsaprorata der
Anzahl Hausväter vertheilen.

Im Namen der Gemeinde und meinem Vater GMRth. Salomon Graff
J.C.Graff

26° Soll alle Staats- sowohlals die Gemeinde-Verwaltungen verbürget werden.

Heuteist esüblich, sich gegen alle möglichen und unmöglichenFälle zu versichern. Die

Prämien, die bezahlt werden für Lebens-, Kranken-, Unfall-, Alters- und andere Ver-

sicherungen, haben bereits etwa den Betrag der Wohnungsmietenerreicht. Um 1830

war nur die obligatorische Gebäudeversicherung allgemein bekannt. Für gewisse

Geschäftsabschlüsse mussten deshalb Bürgschaftengeleistet werden. Die gleiche For-

derung erhobendie Dübendorfer für alle Beamten, vor allem natürlich für den Seckel-

meister. Damit wollten sie sich gegen alle Eventualitäten vorsehen.

Am Ustertag war als wichtigstes Begehren die Beseitigung der Webmaschinen gefordert worden.

Die Heimarbeiter spürten nämlich als erste die Folgen der Mechanisierung. In ihrer Hilflosigkeit

sahensie alles Böse nur in den Fabriken, welche sie um den Verdienst brachten. Am 22. November

1832 wurde die Fabrik Pfister und Corrodi in Uster niedergebrannt.

Man hüte sich, für diese Tat nur Unwissenheit oder ungünstige Zeitumstände verantwortlich zu

machen. Schon immer hat derMensch nämlich dazu geneigt, seine eigenen Unzulänglichkeiten auf

einen symbolischen Feind zu übertragen. Massenhysterien wird es deshalb immer wieder geben,

man denke etwa an die Angst vor den Mikroprozessoren, an die Angst vor den Atomkraftwerken, an

die Angst vor der Zukunft überhaupt.
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27° Wenn die Staats-Einnahmen nicht mehr hinreichend sind, so sollen selbige

durch Vermögenssteuern unterstützt werden.

Im Staatshaushalt wurde äusserst sparsam gewirtschaftet, bei den Besoldungen der

Pfarrer und Lehrer sogar erbärmlich geknausert. Ängstlich war die Regierung darauf

bedacht, mit den bisherigen Einnahmequellen auszukommen und wenn immer mög-

lich das Volk mit direkten Steuern zu verschonen. Dieses System belastete natur-

gemäss besonders die ärmere Bevölkerung; nicht nur diese empfand die herrschende

Steuerartals veraltet, ungerecht und revisionsbedürftig. Die auch auf der Landschaft

immer grösser werdenden Einkommen und Vermögen aus dem aufblühenden Handel

und der Industrie wurdenja nicht besteuert. Der Ruf nach einer entsprechenden Ab-
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gabe war deshalb verständlich und unüberhörbar. Der einfache Mann mochte dabei

wohl insgeheim hoffen, auf diese Weise die Steuerlast auf die Reichen abzuwälzen.

Auch heuteist mit dem herrschendenSteuersystem kaum jemandzufrieden. Dabeiist

wieder zu bedenken, dass noch nie ein zweckmässiges und gerechtes Abgabesystem

erfunden wordenist, welches die Zustimmungaller Betroffenen gefunden hätte. In

freiheitlichen Ländern wird es immer Leute geben, die finden, sie seien zugunsten

anderer Kreise viel zu stark belastet und behindert. Nur nackte Gewalt kann dafür sor-

gen, dass es allen gleich geht. Gleich schlecht.

Die Revisionskommissionerhielt fast dreihundert Petitionen; darunter befandensich

teilweise recht umfangreiche Schriften. Wie die Dübendorfer Eingabe beschränkten

sich die wenigsten auf solche Fragen, welchetatsächlich die Verfassung berührten. Die

Petitionen boten gesamthaft das Bild einer bunten Musterkarte von Wünschen und

Anregungen, welche sich häufig sogar widersprachen. Ganzoffensichtlich benützten

die Verfasser der Eingabendie Gelegenheit, alles, was sie bewegte und beschwerte,ein-

mal der Obrigkeit vorzubringen. Diese «Chropflörete» zeigte überausdeutlich, dass

den Dübendorfern die wirtschaftlichen Fragen weit mehr am Herzenlagenals geist-

volle Theorien über eine neue Verfassung.Sie brachten jedenfalls nichts vor, was nicht

bereits in den seit Monaten in Zeitungen und Broschüren geführten Diskussionen

behandelt worden wäre. Die aufgeworfenen Fragen geben uns immerhin heute noch

unmittelbare Auskunft darüber, was von der Bevölkerung als besonders drückend

empfunden wurde und welchen Gesetzen sie die Schuld dafür zuschoben. Die

Petenten wussten dabei sehr wohl, dass die eigene Eingabe Dingeenthielt, die nichts

mit der Verfassung zu tun hatten:

Sollten Gegenstände sich darin enthalten, oder in oben angeführten Artikeln beygefügt seyn, die
nicht dahin gehören, oder unzulässig sind, bitten wir recht sehr, so wie der Mühe die Ihnen
dadurch verursachet, zu verzeihen.
Endlich zum Beschluss nähren wir uns in allem Vertrauen mit der Hoffnung, die Hohe
Commission, unser zugesichertes Recht und Freyheit in Schutz nehmen, und nach diesem
Grundsatz, welches Ihren weisen und klugen Einsichten überlassen, eine Verfassung zu ent-
werfen, die zur Wohlfahrt für unser Kanton und Vaterland dient und geeignetist, dass dadurch
auch fernerhin Ruhe, Frieden und Eintracht befestiget werde, welches uns nurallein Glück und
Segen bringen kann.
Mögeder Allerhöchste seinen Segen dazu verleihen!
In dieser bester, zutrauensvoller Erwartung, habe die Ehre mit aller Hochachtung und Ergeben-
heit zu verharren.
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Hochwohlgeborener, Hochgeehrter Herr Präsident! Dübendorf d. 10.Jan. 1831 und
Hochverehrteste Herren und Obere! Namenseiner von der Gemeinde
Dero ergebenste verordneten Commission
Nom. der E. Gemeinde Dübendorf Jakob Gossweiler, Sekelmeister

An obige vorerwähnteArtikelschliesst sich auch die Gemeinde Wallisellen unter nachfolgenden
Zusätzen an: dass dieser Gmeind der Lasten und Beschwerden auch wünscht entlassen zu
werden:
1° den Unterhalt der grossen Land- und Heerstrass.
2° der fünf Gülden für ein Fuder Heu dem Schloss Kyburg.
3° den Zehnten-Bezug von dem Gemeindriedt.

Solches bescheinen, Nom. der E. Gemeinde Wallisellen
Rudolf Kuhn, Gemeind Aman
Johannes Kuhn, Gemeind Rath

Am 15. Februar 1831 versammelte sich der Grosse Rat, um die Anträge der Verfassungs-
kommission zu beraten. Nach zum Teil heftigen rhetorischen Kämpfen nahm er schon
drei Wochenspäterdieneue Verfassungmit 170gegen 3Stimmenanundbereitetesofort
die Volksabstimmungmit einer Proklamation an das Volk vor:

Der Grosse Rat des Cantons Zürich an die sämmtlichen Bürgerdesselben.
Werthe Mitbürger! Ihr habt uns unterm 6.Christmonat v. J. an die Stelle des abgetretenen
Grossen Rathes erwählt, und uns die Vollmachtertheilt, die Verfassung, welche uns zu einem
Gemeinwesen verbindet, durchzusehen und nach den Bedürfnissen unserer Zeit zu verbessern.
Nachdem wir vorerst Euere Wünsche über diesen wichtigen Gegenstand eingeholt, und uns
durch eine aus unserer Mitte verordnete Commission einen Entwurf hatten vorlegen lassen,
widmeten wir dieser Verbesserung während mehrerer Wochen unsere unausgesetzte Sorgfalt.
Das Ergebnis dieser Berathungist niedergelegt in der Verfassungsurkunde, wie sie in unserer
heutigen Sitzung, unter Vorbehalt Euerer Genehmigung,ist angenommen worden.
Diese Genehmigungeinzuholen, legen wir Euch die Verfassung zur Abstimmung vor, anerken-
nend,dass in unserm Freystaate die Bürger sich selbst ihre Verfassung zu geben haben, und dass
der Obrigkeit geziemt, in dem Ausspruche der Gesammtheit des Volkes über den Verfassungs-
entwurf, Vollmacht und Schrankeihrer Wirksamkeit zu suchen.

Wirirren uns wohl nicht, wenn wir aufEuere Beystimmungzu unserm Verfassungswerke zählen;
haben wir doch Euere darauf bezügliche Wünsche, so weit wir sie mit der gemeinsamen Wohl-
fahrt vereinbar hielten, berücksichtigt, und unsere eigenen Erfahrungen, sowie diejenigen
unserer Miteidgenossen, zu Rathe gezogen.
Prüfet nun, werthe Mitbürger, die Verfassung, welche wir Euch hiermit vorlegen; und wennIhr,
wie wir hoffen, das Gute in derselben überwiegendfindet, wenn Ihr Euch überzeuget, dass sie
Freyheit und Ordnung beschütze, dass die Vervollkommnung unsers bürgerlichen Verbandes
durchsie gefördert werde:- so ertheilt ihr in Euern Versammlungen, deren Abhaltung auf Sonn-
tag den 20. d. M. morgens um 10 Uhrgebotenist, nach Anleitung des mitkommenden Beschlusses
Euere Genehmigung. Jeder von Euch wird seine Stimmenachfreyer Überzeugungso abgeben
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können, wie er es dem Wohl des Cantons angemessenerachtet. Wer von der Versammlungaus-

bleibt, dessen Stimmewird nicht gezählt, und er wird angesehen,als habe er auf sein Stimmrecht

Verzichtgeleistet.
Um so zuversichtlicher erwarten wir, dass kein Bürger, ohne dringende Entschuldigungsgründe,

ausbleiben, sondern jeder sein Recht, zur Gründungeiner neuen Verfassung mitzuwirken, auch

wirklich ausüben werde. Nur in einem lebendigen Antheil aller Bürger an dieser neuen Ver-

fassungfinden wir, finden die von uns ausgehenden Behörden die wünschbare Ermunterung,sie

in’s Lebentreten zu lassen, und unserm Staate in dieser bewegten Zeit mit Kraft und mit Erfolg

vorzustehen.
Möge der Segen des Himmels über Euerer Entscheidung walten!

Gegenwärtige Kundmachungist Sonntags den 13. dieses Monats durch unsere wohlerwürdigen

Pfarrherrn von den Kanzeln zu verlesen, und durch unsere Vollziehungsbeamten auf gewohnte

Weise zu öffentlicher Kenntniss zu bringen.
Gegebenin unserer Rathsversammlung den 10. März1831

Im Namen des Grossen Rathes unterzeichnet:
Der Amtsbürgermeister,

Wyss.

Der dritte Staatsschreiber,
F. Meyer.

DasStillstandsprotokoll des greisen Pfarrers Bremi vermittelt uns recht anschaulich

die Bedeutung, welche auch er - der Stadtbürger - der Verfassungsfrage beimass:

Bey der gänzlichen Umänderung unsererStaatsverfassung von der im Jahre 1812 (sic!) errichte-

ten, und Umwandlung derselben in eine repräsentative, wo von der Zunft Dübendorf in den

Cantons Rath gewählt wurdenfolgende zwey Mitglieder, von DübendorfHerr Gemeindeamman

Salomon Trüb, und von Wangen Herr M. Gujer, Bek,so liess der Grosse Rath des Cantons

Zürich, den 13ten Merzin allen Kirchen eine Proclamation ab den Kanzeln verlesen, worin er die

vom Grossen Rath verfasste neue Verfassung anzeigte und erleuterte, dass dieselbe dem ganzen

Souverainen Volk sollte bekannt gemacht, und dieselbe zur Prüfung und Beurtheilung, Annahme

oder Verwerfungsollte aufgefordert werden.

Im Lauffe derselben Woche ward dann in dieser wie in jeder anderen Gemeinde die Staats-

verfassung für den Eidgenössischen Stand Zürich gedruckt in grosser Anzahl bekanntgemacht,

dass jedes Haus 1 Exemplar zur Prüfung konnte mitgetheilt werden, und zugleich in welcher die

neue Verfassung der Bürgerschaft des Cantons zur Annahme oder Verwerfungvorgelegt werden

soll. Dazu wurde dann Sonntag, der 20te Merz im ganzen Landin allen Kirchen und zurgleichen

Stunde bestimmt: wo dann entschiden werden sollte, ob dieselbe angenohmenundaufdieselbe

ferner gebaut, oder, was Gott verhüte,in dieser so allgemein bewegtenZeit, und da die Gefahr so

gross und nahist, dass auch die Schweiz in den allgemeinen Krieg hier, eingezogen undzertreten

werde; und da die unseren Cantone noch nicht organisiert sind, und die Gährungsofurchtbar war

- verworffen werden, und wir mitten in einem von neuem anarchischen Zustand in Kriegersturm

der Waffen und ein Raub der Übergewalt werden könnten, so ward dannin dieser Gemeinde

Sonntag, den %igsten Merz 1831, nachmittag um 12 Uhr die hiesige Kirchgemeindein die hiesige

Kirche durch Glokengeläut zusammenberuffen, und nach der erhaltenen Vorschrift gehalten -
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indem zuerst das Gmeind Register der Stimmfähigen Bürgerverlesen, die Abwesenden bemerkt,
die Verfassung vorgelesen, und die nöthig befundenen Bemerkungen von Herrn Gmeind
Ammann und Cantonsrath Trüb gemacht, dann die gestempelten Stimmzeddelausgetheilt durch
die Beamteten undfand sich dabey die Zahl der Anwesenden - die ganze Kirche war angefüllt -
nämlich 371 Stimmgebende, und beim Zählen derselben waren 368 Stimmen für die Annahmeder
Verfassung mit Ja bezeichnet - und nur 3 Stimmen mit Nein.

 
Allgemein war die Freude für diese so willige Annahme; man beglückwünschtesich, und gieng
freudig und voll guter Hoffnung auseinander. Die 3 Neinstimmenden wurden ausgelacht, und
durften sich nicht merkenlassen, dass sie zu dieser Classe gehörten. Man botsich freundlich die
Hand zum Pfand neuer Vereinigung und Eintracht - die Schachteln, in die Ja- und die Nein-
sagenden - mussten gelegt und besiegelt werden, wurden dann Montags, den 2ligsten der Regie-
rung überbracht.
Die Freude wurde an diesem Montag Abend um so mehr erhöhet, da von mehreren benachbarten
Gemeinden die Kundeeingienge, dass die Verfassung beynaheallgemein angenohmen worden
sey - und die Verwerffendenfast in nichts verschwanden.
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Das Ergebnis dieser ersten freien Volksabstimmung übertraf im ganzen Kanton die

kühnsten Erwartungen. Selbst in der Stadt Zürich standen den 1791 Ja nur 138 Nein

gegenüber, welch letztere wohl zum grössten Teil «aus dem alten Göttergeschlechte

und ihrem Hofgesinde herrührten», wie die «Appenzeller-Zeitung» höhnisch be-

merkte.

Sowohldie Verfassung der Helvetik als diejenige der Mediation war von aussen aufge-

zwungen worden; auch bei der kantonalen Verfassung von 1814 war der ausländische

Einfluss - nur diesmal von den Gegenspielern - mächtig zu spüren. Erst beidem nun so

glanzvoll angenommenen Grundgesetz von 1831 ist keine fremde Einmischung mehr

festzustellen.

Schonin der Woche nach der denkwürdigen Abstimmungwählte der Grosse Rat den

Regierungsrat, und er tat diesin einem erstaunlichen Geist der Vernunft und der Mässi-

gung, wurden doch10 von 19 Stellen mit Stadtzürchern besetzt! Acht Mitgliederdes bis-

herigen Rates wurden wiedergewählt, darunter auch Staatsmänneralter Schule wie der

konservative Bürgermeister David von Wyss und Staatsrat Conrad von Muralt sowie

ein ehemaliger Oberamtmann. Die neue Staatsverfassung musste am 10. April in der

Pfarrkirche beschworen werden. Wegen des Todes von Bürgermeister Paul Usteri,

«des geliebten Hauptes der Republik», wurden die vorgesehenenFestlichkeiten fast

überall abgesagt. Der Bürgereid hatte folgenden Wortlaut:

Wir Bürger des Cantons Zürich schwören Treue der schweizerischen Eidgenossenschaft
und unserm Canton; wir schwören, die Unabhängigkeit, Rechte und Freyheiten unsers
theuren Vaterlandes zu schützen und zu schirmen, mit Gut und Blut, wo es die Noth er-
fordert.
Wir geloben Treue unserer Verfassung, Achtung dem Gesetz, Gehorsam unserer Obrig-
keit; bey Ausübung unserer Wahlrechte verheissen wir, unsere Stimme den Wägsten und
Besten zu geben.
Ruhe und Ordnungunter unsaufrechtzu erhalten, drohenden Schaden abzuwenden und
die Wohlfahrt Aller nach Kräften zu fördern; das versprechen wir einander vor Gott dem
Allwissenden.

Viele Bürger beschworendie neue Verfassung sicher mit Überzeugung, für andere war

die Eidesleistung nur eine leere Phrase. Parteilichkeit und Egoismus konnte auch die

neue «theure Verfassung» nicht verhindern, wie der Bericht über die Zunftwahlen in

Dübendorfanschaulichzeigt:

Den 10ten Julius 1831 musste nach Verordnungderjezigen hohen Regierung hier, wie im ganzen
Canton die neu organisirten Zünfte - nach der neuenBezirkseintheilung - mittags um 12 Uhrsich
in der Kirche hier versammeln, um die einer jeden Zunft zustehenden Zunftrichter und Zunft-
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presidenten durch geheimes und absolutes Stimmenmehr zu wählen. Zu der Zunft Dübendorf
gehören nämlich jezt folgende Gemeinden:
a) Dübendorf mit seinen kleinen Civilgemeinden
b) Wangen undBrütisellen
c) Fällanden
d) Schwerzenbach

e) Volletschweil mit Hegnau, Gutenschweil, Kindhausenetc.
welche zusammeneine Zahl von 1300 stimmfähigen Bürgern ausmacht.

Die Zunftgemeinde wurde unter Glokengeläut zusammen beruffen, unter dem Presidium
unseres H(errn) Cantonsrath und Bezirksrichters S(alomon) Trüb. Da diese Kirche viel zu klein

ist, als dass sie so viel Männer fassen möchte, so ward, weil man stürmische Auftritte von der
Gmeind Volletschweil, die in sich selbst streitsüchtig und in 2 Partheyenzertheilt ist, gut befun-
den, dass die Bürgerschaft von Volletschweil sich in der Kirche versammeln, unddie hiesige und
andere Gemeindefür einmal, bey schönem Wetter auf dem Kirchhofe.
Yanach 12 Uhr gieng die Zunft an, und von 1-3 Uhr war von 5 oder 7 Wahlennoch nicht Eine durch
Scrutinium vollendet - und fiengen die Volletschweiler an laut zu lärmen und zu rumoren- zu
schwören undzu fluchen, und dannzerschlugensie Stühle in der Kirche und schlugensich selbst
unter einander damit, was schreklich war. Der H(err) President war genöthigt, die Versammlung
aufzulösen, allein die Volletschweiler sezten den Streit und die Händelfort, undalle liebreiche
Ermahnung zum Frieden warenfruchtlos, und einer gab dem H(errn) Presidenten einen Schlag
an den Kopf.
Alles war unzufrieden und missbilligte diess gesetzwidrige Betragen der Volletschweiler und ihre
Entweihungder Kirche - und die Vorsteherschaft berichtete sogleich an den Regierungsrath -
H(errn) Statthalter Bachofenin Uster und H(errn) OberamtmannOtt, und nunsoll, wie man sagt
am Mittwochals den I3ten Julius die Gmeind wieder sich versammlen beyernster, grosser Busse
und in Gegenwart dieser beyden genannten. Deren Erfolg ich dann auch aufzeichnen werde.

Die Wiederholung der unrühmlichen Zunftversammlung wurdeauf den folgenden

Mittwoch um acht Uhr morgens angesetzt, «wobey aber keiner von den zwey

Regierungs-Beamteten zum Presidium der Wahlen wie manerwartete erschien». Das

warinsofern durchausverständlich, als zu dieser Zeit die Amtsübergabe von Oberamt-

mann Ottan seinen Nachfolger, Statthalter Bachofen,erfolgte. Vermutlich betrachtete

sich der eine als nicht mehr, der andere als noch nicht zuständig. Jedenfalls «erschienen

die stimmfähigen Bürger dieser Zunft bey weitem nicht so zahlreich, wie am Sonntag,

und besonders war die Zahl der Volletschweiler geringer, vornehmlich blieben die

Schläger aus. Und so wurden die Wahlen vorgenommen - zur Abwendungder Betrü-

gerey - daam Tag viele Stimmzeddelleer mit sich gebracht, und einer oft mehreresoll

eingegeben haben - wurdendie Stimmzeddelalle gestempelt mit dem Zeichen Z.D.D.»

Die Wahlen wurden diesmal ohne«streit und zank» zu einem guten Ende gebracht und

gingen nach dem Urteil des Pfarrers «ziemlich rassig von statten».

An den beiden folgenden Sonntagen erfolgten die Gemeindewahlen; sie verliefen

offenbar auch recht stürmisch. Schon beider Wahl des Friedensrichters waren mehrere
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Wahlgänge nötig. Gewählt wurde schliesslich «Johannes Denzler, Schneider zum

Sonnenthal (Oje!)». Der bisherige Amtsinhaber, «Friedensrichter Pantli auf Dübel-

stein, der jezt 2 Jahre diese Stelle zur allgemeinen Zufriedenheit bekleidet, und un-

streitig der tüchtigste gewesen wäre, schlugdiese Stelle jezt gänzlich aus, und liess sich

nicht mehr in die Wahl thun». Offenbar war vorher unzimperlich gegenihn intrigiert

worden, und jetzt war er beleidigt.

Den T7ten August wurde auf Verordnung des Regierungs Raths unseres Cantonsdiefeierliche
Beeidigung der neugewählten Gemeinderäthe nach geredeter Morgenpredigt in Gegenwart der
ganzen Kirchgemeind - und zwahrauf folgende Weise gehalten.
DerPfarrer liess vor der Predigt - durch Zeit und Umstände undin Hinsicht auf Zeit Ereignisse
und bevorstehende Handlung singen: Lied 295 V(ers) 1 und 8. Dann predigte er über Psalm 50
V(ers) 14,15 in 3 Theilen mit besonderer Anwendungundallgemeiner Rührung und Erbauung,
dann folgte Gebeth und Tauffe eines Kindes. Hierauf wurde gerade vor der Handlung gesungen
aus dem 173 V(ers) 4+5, dann stellten sich die zu beeidigenden in schwarzer Kleidung um den
Taufstein herum, in folgender Ordnung: Herr President Wilhelm Denzler - der eine kurze
Anrede an die Gemeinderäthe über die Wichtigkeit dieser Handlunghielt,
2. neben ihm Schulmeister CasparPfister, der die Eidesformel laut und bestimmt vorlesen musste

3. Sekelmeister und Zunftrichter Caspar Gossweiler
4. Jacob Müller, Kräutler
5. Diethelm Fenner
6. Gemeinderath Jakob Trüb aus dem Gfenn - ledig
7. Jakob Müller von Hermikon
8. Bernhard Trüb von Stettbach
und so wurde ihnen der Eid mit aufgehobener Hand vorgelesen und nachgesprochen - dann
giengen sie wiederan ihre Örter, und der Pfarrerliess zum Beschluss aus dem 236. Lied V(ers) 1
und2 singen - ertheilte ihnen dann noch seinen Segen - und entliess die still und gerührt
anwesende Versammlung, wobey nicht nur den beeidigtendie Heiligkeit ihrer Pflichten, sondern
auchallen Eltern und Classenihrer Pflichten gegen die Gemeinderäthe der gebührende Auftrag,
Zutrauen und Folgsamkeit dringend ans Herz waren gelegt worden von dem 83jährigen Pfarrer.
Gottes bleibender Segen ruhe auf dieser H(eiligen) Handlung.

Worin lag nun die wesentliche Bedeutung der neuen Verfassungfür die damalige Zeit?

Sie verwirklichte die sogenannte repräsentative Demokratie, das heisst, unmittelbar

durch das Volk wurde nur der Kantonsrat gewählt, welchem dann die Erneuerungder

anderen Gewalten zustand. Auf der untersten Stufe hingegen, der Gemeinde, wurde

schon damals fast die reine Demokratie verwirklicht; hier traf das Volk die wichtigsten

Entscheidungenfortan selbst.

Die Verfassung von 1831 war zwar eine vergängliche Gestaltung, aber der erste und

grundlegende Schritt zur Demokratie war getan mit der Anpassungder allgemeinen

politischen Forderungender Zeit an die besonderen Verhältnisse des Zürcher Volkes.

Gleichzeitig bedeutete dies die Wiederanknüpfung an den in den Landsgemeinde-
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HANSvon REINHARD
Burge rmeilfer des Canftons Zürtch.

/Landammann der © fe urelz Be das Jahr1807.
c /

Hans Reinhard (1755 bis 1835) gehörte 1803 zur Zürcher Delegation, welche bei Napoleon die

Mediationsverfassung aushandelte. Er war der letzte Schweizer Politiker, der noch alle «Grossen»

der Welt persönlich kannte. Bis 1830 war er immereinflussreiches Mitglied der Zürcher Obrigkeit.

Viele spätere Betrachter sehen in ihm einseitig nur den Vertreter und Inbegriffeiner längst über-

holten Zeit
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kantonennie verlorenen Gedankenwirklicher Volksherrschaft. Kamen die politischen

Rechte entsprechend dem damaligen Stand der Bildung nur unvollständig zum Aus-

druck, so brachte die Verfassung dochdie feierliche Garantie der damals noch heiss

umstrittenen Freiheitsrechte und die dringend notwendige Gewaltentrennung.

Das wesentlich Neue dieser Verfassung bestand in der Wegschaffungdesalten väter-

lichen Regimentes, das auf Gnade oder Ungnade,besser gesagt, aufdem individuellen

Willen und derindividuellen Güte der Regenten beruhte. Nunsollte nach dem Willen

des Volkes das Grundsätzliche, das Gesetzliche und die Wissenschaft die Herrschaft

antreten.

Zum Schluss sei nochmals der Vertreter der alten restaurativen Kräfte gedacht. Was

wäre wohl geschehen, wenn diese nicht in der entscheidenden Stunde durch kluges,

wohlangebrachtes und rasches Entgegenkommen die höchst bedrohliche Lage ent-

schärft hätten? Der schmerzliche Entschluss, sich den ungestümen Forderungen zu

fügen, deutet weit eher auf staatsmännisches Formathin, als er schmähliche, unwür-

dige Feigheit nachweist. Dazu kommtnoch etwas Weiteres. Wir Heutigen dürfen nicht

die Massstäbe der modernen Demokratie und der Menschenrechte anlegen. Die

«regierten Landeskinder»fühlten sich nämlich unter dem «regierenden Regime»recht

wohl; mancheMitglieder des Grossen Rates kannte man auch auf dem Landepersön-

lich, und viele Dübendorfer machtensich eine Ehre daraus, einen Stadtbürgerals Götti

für seinen Sprössling zu erküren. Die Obrigkeitgalt als Statthalterin Gottes auf Erden,

die Pfarrer wurden ja nicht müde, dies von den Kanzeln herab zu verkünden. Die

meisten der patriarchalischen Würdenträgerdes alten Regiments empfanden deshalb

ihre Zurücksetzungdenn auchals Schicksalsfügung, die es eben gottergeben zu tragen

galt. Der würdigen Gelassenheit oder gelassenen Würde - wie man will -, mit der sie

von der politischen Bühne abtraten, können wir heute jedenfalls die Anerkennung

nicht versagen. Als Beispiel diene das Rücktrittsschreiben des eidgenössischen

Obersten Hans Caspar Ott (1780-1856), dem letzten Oberamtmann von Greifensee:

Excellenz!
Hochwohlgeborne Hochgeachtete Herren!

Hochdero Auftrag vom 5. und 11. dies gemäss, hat gestern Abends die Übergabe der Ober-
amtlichen Archive, der lauffenden Geschäfte und der, für den Gebrauch der neuen Bezirks-
behörden bestimmten Localitäten und ihres Mobiliares, an dieselbenstatt gefunden.Ich beeile
mich daher, Hochdenselbendie diesfälligen Protocolle 1° dasjenige der Übergabean denStatt-
halter, Herren Rittmeister Bachofen in Uster, und 2° dasjenige an den Bezirksgerichtspresi-
denten, Herren Homberger in Wermatschweil, - von den anwesenden Beamteten unterzeichnet,
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- zu übersenden. Die übrigen, noch in meiner Verwahrung befindlichen Gegenstände erwarten
die mir angekündigte Verfügung. Ebenso gewärtige ich geziemendst Hochdero weitere, die Ööco-
nomischen Angelegenheiten betreffenden Dispositionen.
Mit dem heutigen Tage schliessen sich demnach meine, im Jahr 1828 angetrettenen Verrich-
tungen als Oberamtmann vonGreiffensee und ununterbrochenerStaatsdienst von 27 Jahren, in
manigfachenVerhältnissen. - Mit der Beruhigung, nach schwachen Kräften aber inguten Treuen,

die Erfüllung meiner Pflichten stehts ohn Eigennutz und Nebenabsicht gesucht zu haben,trette
ich in den Privatstand zurück und erkenne in diesem unvorhergesehenen Wechsel meiner Ver-
hältnisse die gegenwärtigen Fügungenderalles leitenden Vorsehung.
Indem ich Euer Excellenz und Hochwohlgeboren bitte, meinen ehrerbietigen Dank für die
meinen Verrichtungen, auch während des Provisoriums geschenkte Zufriedenheit gütigst zu
genehmigen,schliesse ich mit dem innigsten Wunsche,dass die göttliche Vorsehungdem theuren
Vaterlande alle diejenigen Segnungen möge angedeyenlassen, welche dessen Glük und Wohl-
fahrt zu befördern geeignet sind. Empfangen Euer Excellenz und Hochwohlgeboren die
Versicherung meiner vollkommendsten Hochachtung und Ergebenheit.

Greiffensee, den 17. July 1831

NeePlnuchauz

—&
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Das Dübendorfer «Drehorgelmuseum»

In unserer modernen Konsumgesellschaft neigen wir häufig dazu, immer das

Modernste und dasBeste besitzen zu wollen. Dabei wird häufig Älteres, durchausnoch

seine Zwecke Erfüllendesachtlos in die nächste Ecke gestellt oder gar fortgeworfen.

Gerade in der Sparte Unterhaltungselektronik jagt eine Neuerfindung die andere.

Als friedliche Opposition sind die zahlreichen Flohmärkte, aber auch die Antiquitäten-

messen zu werten; man möchte sich mit einigen alten Gegenständenandie gutealte

Zeit erinnern. In Dübendorf dürfen wir sicher auch Werner Tschudin zudieserfried-

lichen Opposition zählen;er ist nämlich derstolze Eigentümereiner ganz beachtlichen

Sammlung von Drehorgeln und mechanischen Musikinstrumenten - die Vorläufer

von Radios undPlattenspielern -, die sein Vater während 10 Jahren zusammengetragen

hat. Werner Tschudin hat uns mit grosser Freude durch die Sammlung geführt.

Grundstein durch Zufall gelegt

Hans Tschudin, der Vater von Alfred und Werner Tschudin, hatte als Inhaber eines

Malergeschäftes schon immer gerne Musik. Leider war es ihm nicht möglich, selber

musikalisch tätig zu sein. So versuchte er, mit mechanischer Musik seine Freude zu

stillen. Durch reinen Zufall entdeckte er 1957/58 eine zerlegte Orgel, die er bald einmal

erwarb. Der Zusammenbau der Orgel war äusserst kompliziert. Glücklicherweise war

die Drehorgel komplett und tönte ganz schön mit einem reinen Klang: «Das entfachte

dann in unserem Vater ein Feuer, das in den folgenden Jahren nie mehrerlosch; mit

einem umgebautenCitro&nfuhr er durch ganz Europa undkaufte alle Arten von Dreh-

orgeln und mechanischen Musikinstrumenten zusammen. So wuchs und wuchs

unsere Sammlung langsam, aber stetig. Vater Tschudin, der in seiner Jugendzeit als

Dekorateurarbeitete, hatte zudem noch Vergolden gelernt und sich Kenntnisse im

Herstellen von Stukkaturen und Maserierungen angeeignet. So war es ihm möglich,

die Instrumenteäusserlich zu renovieren. So erfuhr praktisch die ganze Sammlung

unter seinen Händeneine fachgerechte Aussenerneuerung. Besonders die Prospekte

(Fassaden) der Orgeln verwandelten sich wieder in wahre Kunstwerke.»

Mit dieser kleinen Trompetenorgeltritt Werner Tschudin häufig an Gesellschaftsanlässen und

Festivals auf. Das 1890 erbaute Instrument gibt 33 Töne von sich
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Wie funktioniert eine Drehorgel?

Wie funktioniert eigentlich eine Walzen-
drehorgel, dieser - heute kostbare - Wun-
derkasten, dem mit einfach anmutender
Handbewegung Musikstückein varianten-

reicher Instrumentierung zu entlocken
sind? Dazu meint Werner Tschudin: «Die
Drehorgel besteht aus verschiedenartigen
Pfeifen (10), Blasbälgen (6) sowie einer mit
Stiften beschlagenen Walze (4), die das
eigentliche Musikprogramm enthält. Wäh-
rend bei einer herkömmlichen Orgel der
Organist die einzelnen Tasten anschlägt,
dreht der Orgelmann mit einer Hand die
Kurbel (2), wodurch die Windlade (9) mit
Luft gefüllt und zugleich die Walze (4) in

Bewegung gesetzt wird. Die Stifte der
Walze hebendie Traktur (11) am Klavier-
holz; durch das Hebelsystem wird ein Ven-
til (12) geöffnet, die Luft dringt so durch die
entsprechenden Pfeifen und diegewünsch-

ten Töne erklingen. Will der Drehorgel-

mann eine andere Melodie spielen, ver-

schiebt er die Walze mit den Stiften um
zwei Millimeter seitwärts. Aufeiner Walze
könnenbis zu acht verschiedene Melodien
gespeichertsein.» Das Herstellen, Beschla-
gen einer Orgelwalze gehört zu den schwie-
rigsten Handwerkskünsten, die in Europa
nur von ganz wenigen Spezialisten be-
herrscht werden.

 

Auch innen renoviert

 
Da viele Orgeln nicht spielbereit waren, fing Werner Tschudin an,sie gründlich zu reno-

vieren. «Für mich war es ziemlich schwierig, Fachleute für Reparaturen zu finden,

deshalb entschloss ich mich, in meiner Freizeit Fachliteratur zusammenzutragen und

zu studieren. Langsam habe ich mich mit der komplizierten und komplexen Mechanik

der Orgelbautechnik vertraut gemacht. So war es mir möglich, einem Instrument nach

dem anderen Töne zu entlocken und es wieder spielbereit zu machen.»

Querschnitt durch eine Drehorgel

m
a

. Instrumentekasten

. Kurbel zum Drehen der mit einer Schnecke

versehenen Welle (3)

. Stiftenwalze mit Zahnrad(5)

. Bälge

. Ausgleichsbalg

. Spiralfedern, die den gleichmässigen

Druck gewährleisten

. Windlade

10.

11.

Pfeifen .

Stecker zum Öffnen der Ventile (12)

bei den einzelnen Pfeifen
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Blick in das Dübendorfer Drehorgelmuseum

Die von Ernst Kaufmann, Dresden, um 1870 erbaute Konzertorgel wird nicht mit einerHandkurbel

in Betrieb gesetzt, sondern ein Gewichtsaufzug verschafft dem Instrument den nötigen Schwung.

Beim Abspielen drehensich die Rollen spiralförmig achtmal um die eigeneAchse. Die zimmerhohe

Orgel hat vier Blasbälge, 45 Holz-, 24 Zinn- und 18 Flötenpfeifen

Um 1905 bauten die Gebrüder Bruder in Waldkirch diese Walzenorgelfür Karussells und Schau-

keln. Mit diesem Instrument können mit einer Rolle neun Stücke gespielt werden. 47 Töne, vier

Register, Pfeifen, Spitzflöten, Zauberflöten und Trompeten geben der Orgel schöne Klänge

A.Ruth & Sohn, Waldkirch im Breisgau, bauten 1880 solche Konzertorgeln. Mit zwei Rollen kann

Drehorgelmann Werner Tschudin insgesamt 18 Stücke spielen. Das kostbare Instrument gibt

50 Töne aus vier Registern, Pfeifen, Zauberflöten, Spitzflöten, Trompeten und Bombardenher.

Die von Ignaz Bruder, Waldkirch, um 1860 erbaute Orgel hat Werner Tschudin noch nicht restau-

riert; daher ist über deren Aufbau nichts Näheres bekannt
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Die pneumatische Steuerung einer Drehorgel hat den Vorteil, dass man mit dem gleichen Instru-

ment eine beliebige Zahl verschiedener Melodien spielen kann; der Drehorgelmann tauscht

einfach die Lochbänder aus

 
Älter ist hingegen die mechanische Steuerung. Unser Bild zeigt die Stiftenwalze der «Kaufmann-

Orgel». Zudem sind rechts die Betätigungshebelfür die vier Blasbälge zu erkennen
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Werner Tschudin revidiert eine Stiftenwalze; eine äusserst arbeitsintensive Tätigkeit, die eine

ruhige Hand braucht

 
Der Dübendorfer Drehorgelmann befestigt die Drahtstifte einer Stiftenwalze neu
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«Alles neu macht der Mai»

Diese Redensart hat für einen Drehorgelbesitzer nur eine äusserst begrenzte Gültig-

keit: Kommt nämlich bei Werner Tschudin eine Reparatur oder Revision in Frage,

verwendeter nur altes Material. «Als Leim benütze ich nur Knochenleim. Erist im

Gegensatz zum heute überall verwendeten Kunstharzleim wiederlöslich, und zudem

ist er für die Naturprodukte Holz und Leder vorteilhafter, da sich der Knochenleim

besser organisch verbindet und sich der Temperatur und der Feuchtigkeit anpasst. Es

ist zudem auch ein Prinzip der Drehorgelsammler, wenn immer möglich die tradi-

tionelle Technik anzuwenden. Dieses Unterfangengestaltet sich häufig als enorm zeit-

raubend; wenn ich jedoch nach der Revision sagen darf, hier hast du nuralte Teile

verwendet und nur alte Technik angewandt, dann bin ich doch irgendwie überzeugt,für

die Erhaltung von altem Kulturgut etwas getan zu haben. Da ich diese Arbeiten als

mein Hobby betreibe, sind mir bei der Instandstellung der Instrumente Grenzen

gesetzt. Das Anfertigen sowie das Intonieren von Pfeifen bedingtjahrelange Erfahrung

und ein ausgebildetes Musikgehör, das sich nur ein Berufsmann aneignen kann.

Von der Ruine zum Prunkstück

Unter der Sammlung von Vater Tschudin war auchein kleines, vom 15. Februar 1897

datiertes Bahnhofkarussell, das seinen Betrieb aufnimmt, wenn man ein Zehnrappen-

stück in einen Schlitz steckt. Das Karussell war eine Ruine: Figuren fehlten, von den

zahlreichen Kartonbildern und dem einst reichen Glasperlenschmuck waren nur noch

Fragmente vorhanden.In stundenlanger Arbeit nahm Drehorgelmann Werner Tschu-

din das Karussell sorgfältig auseinander, wusch, erneuerte und bemalte die einzelnen

Teile: «Fehlende Stücke habe ich auf dem Zürcher Flohmarkt gesucht. So kaufte ich

alte Postkarten mit Kantonswäppchen;diese schnitt ich aus undbefestigte sie am rich-

tigen Ort.» Ebenso fand alter Christbaumschmuck seine Verwendung. Mit den unter

den Abdeckungen noch unverblichenen Stoffresten ging Werner Tschudin in eine

Tuchfirma und konnte einen beinahe farbgleichen Samt kaufen.

«Für michist es das grösste Vergnügen, wenn ich beider Restauration aufDaten stosse,

die über die Herkunft und das Alter der Instrumente Aufschluss geben. Bei Orgeln

treffe ich häufig im Blasbalg auf solche Angaben.» Gerne sucht Werner Tschudinalte

Unterlagen über Drehorgeln zusammen:das hilft ihm, Abläufe zu begreifen und dann
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Mit viel Liebe verziert Werner Tschudin das Bahnhofkarussell

nachzuvollziehen. «Die grösste Freude habeich, wenn ich sehe, wie die ausgeklügelte

Technik von heute aus der alten herausgewachsenist. Dasist besondersbei lochkarten-

gesteuerten Instrumenten zu erkennen. Die spätere pneumatische Steuerung der

Webemaschinenfunktioniert nämlich nach dem gleichen Prinzip.»

Geselligkeit unter den Orgelnsammlern

Steht Werner Tschudin bei der Renovation vor einem grossen, ihm unlösbar scheinen-

den Problem und hilft ihm auchseine Fachliteratur nicht weiter, sind es sicher seine

drehorgelbesitzenden Kollegen, die den entscheidenden Tip vermitteln und ihm mit

Rat und Tat beistehen können.Viele Drehorgelbesitzer sind im Verein der Freunde der
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mechanischen Musikinstrumente zusammengeschlossen. Hier wird an Exkursionen

neben dem Erfahrungsaustausch auchdie Geselligkeit gepflegt. Bereits zweimal wurde

ein schweizerisches «Drehorgeltreffen» organisiert. An solchen Zusammenkünften

kommen die Orgelmänner, da sie öffentliche Konzerte geben, auch mit der Bevöl-

kerungin Kontakt, die sie immer mit grosser Freude empfängt. So spielten die Dreh-

orgelnsammler in Arosa in der Eishalle; in der Bundeshauptstadt Bern wurde auf

Strassen und Plätzen konzertiert. Die Drehorgelmännertreten in der Öffentlichkeit

übrigens immerin perfekter schwarzer Kleidung mit Frack und Zylinderauf. Sielassen

sich nur äusserst schwer zum Lachen bewegen,da sie beim Spielen immer konzentriert

sein müssen. Die Orgelmännerpassen nämlich die Drehgeschwindigkeit dem Musik-

stück an und könnenso die Schönheiten der mechanischen Musik voll zur Geltung

bringen.
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Eine Fossiliensammlung für Dübendorf

Der in Dübendorfwohnhafte Karl Karsch baute während langer Jahre eine Fossilien-

sammlung auf, die auch in Fachkreisen höchsteBeachtunggefunden hat. KarlKarsch ist

der sympathische Typ des Autodidakten, der aus Liebe zur Sache mit grösster Leiden-

schaft sammelte.

Fossilien als Reste von Lebewesen vermitteln Kenntnisse von der Vorgeschichte der

jetzigen Pflanzen- und Tierwelt, Kenntnis auch von der Entwicklung des Menschen. So

kann das Sammeln von Fossilien ein Versuch sein, in die Geheimnisse des Lebens und

seiner Entwicklung im Lauf der Erdgeschichte einzudringen.

In seinem Buch «Der Schweizer Jura und seine Fossilien», das diesen Herbst aufgelegt

wordenist, schreibt Karl Karsch: «Jeder Fossiliensammlersollte sich bewusst sein, dass

er Kulturdenkmäler verwahrt. Wenn seine Sammlungsinnvoll sein soll, dann sollte er

dafür sorgen, dass sie nicht nur seiner persönlichen Befriedigung dient.» Diese lobens-

werte Einstellungführte Karl Karsch zum Entschluss, seine umfangreiche, nach didak-

tischen Gesichtspunkten ausgebauteSammlung derStadtDübendorfzu schenken. Diese

hochherzige Geste sei auch an dieser Stelle wärmstens verdankt. Imfolgenden Beitrag

schildert Karl Karsch, wie seine Sammlung entstand, was ihn dabei bewegte.

«Die Paläontologie, das heisst die Lehre vom LebenderVorzeit, bezieht ihr Wissen allein aus den
fossilen Urkunden. Die Fossilien oder die sogenannten Versteinerungen sind demnachihrein-

ziger Erkenntnisquell. Ohne Fossilien gäbe es keine Paläontologie. Ohne sie wüssten wir nichts
über die ältesten Zeugnisse des Lebens auf unserem Planeten vor drei Milliarden Jahren, nichts
über die plötzliche Entfaltung der Tierwelt des Meeres am Beginn des Erdaltertums, nichts über
die Eroberung des Landes vor über 400 Millionen Jahren, nichts über das Leben in den Stein-
kohlenwäldern. Wir hätten keine Kenntnis vom Aussehen und Lebenderlängst ausgestorbenen
Trilobiten und Ammoniten oderder Saurier, der Herren von Land und Meerim Erdmittelalter.
Verschlossen wäre unsauch der Zugang zum Wissen über das Aufblühen der Insekten und Säuge-
tiere und über die Entwicklung des Menschen.» Und weiter: «Solche Objektestellen also Doku-
mente dar, die zum Werden unserer Kultur beitrugen. Sie sind ebenso wie die Werke aus
Menschenhand Kulturdenkmale.»
Professor Dr. Bernhard Ziegler, Leiter des NaturkundemuseumsStuttgart («Kosmos» 7/78)

Rund drei Milliarden Jahre Lebensgeschichte liegen hinter uns. So weit reichen die

ersten Lebensspuren zurück. Verglichen damitist die Geschichte der Menschheitjung.

Zweibis drei Millionen Jahre seit den ersten Anfängen des Homosapiens, wenige

tausend Jahre Kulturgeschichte sind eine kurze Zeitspanne, gemessen an der Erd-

geschichte. Esist hier nicht der Ort, die wechselvolle Entwicklung der Erde, die Ent-

wicklung des Lebens von nieder zu höher organisierten Tieren und Pflanzen darzu-

legen. Festzuhaltenistjedoch eines: Niemals haben im Laufe der Jahrmillionenirgend-

welche Pflanzen oder Tiere versucht, bewusstin die natürlichen Entwicklungsabläufe
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einzugreifen. Dies blieb dem Menschen vorbehalten. Er verändert aktiv die Umwelt,

steuert die Entwicklung vonPflanzen und Tieren nach seinem Gutdünken undverän-

dert sie. Mit ihm setzt eine ganz neue Entwicklungsphaseein. Natürliche Selektion und

Mutation verlieren ihre Bedeutung weitgehend. Wohin die Tendenz geht, können wir

nur ahnen.Eslässt sich aber absehen,dass, falls wir Menschen so weitermachen wie

bisher (zum Beispiel Bevölkerungsexplosion, Raubbau an Rohstoffen, Umwelt-

verschmutzung usw.), der Traum vonder Beherrschungder Erdein erdgeschichtlich

kurzer Zeit zu Ende sein wird. Gerade wegen dieser unerfreulichen Erkenntnis aber

sind wir verpflichtet, alles zu tun, um zu erhalten, was im Laufe vieler Millionen Jahre

entstanden ist. Dazu brauchen wir eine umfassende Kenntnis der Natur und ihrer

Gesetzmässigkeiten. Der einzelne Menschist dazu nichtin der Lage. Er musssich auf

Teilgebiete beschränken.Erst das Zusammenwirkenvieler ergibt dann ein Gesamtbild

der Natur, die wir - wenigstens für die nächsten Generationen - erhalten sollten. Die

Beschäftigung mit einem Teilgebiet öffnet aber den Blick und das Verständnis für das

Ganze.

So kann dasSammeln von Fossilien ein Versuchsein,in die Geheimnisse des Lebensim

Lauf der Erdgeschichte einzudringen und damit auch zum Verständnis dessen führen,

was heute auf der Erdelebt.

Wie bin ich zum Sammeln von Fossilien gekommen? Zunächst war es nur die Freude

an der Schönheit der Objekte und die Freude am Suchenselbst. Dann trat mehr und

mehr die Frage nach der Bedeutung der Sammelstücke in den Vordergrund. Der

Drang, diese Frage zu beantworten, führte zum Studium der Fachliteratur und von da

zur Aufnahme von Beziehungen zu den wissenschaftlichen Instituten. Die Freude an

der Sammlung wuchs mit dem Bestimmen, der Einordnung der Sammelstücke. Es

folgte zwangsläufig die Frage nach der Sinngebungeiner solchen Sammlung. Die

Antwort darauf hat Professor Ziegler gegeben. Ein ernsthafter Sammler muss sich

damit beschäftigen. Eine Sammlung,die ich in meinen vier Wänden hüte,dient besten-

falls der Befriedigung des Besitztriebes. Dokumente der Erdgeschichte - das sind die

Fossilien - sollten aber nicht rein privaten Interessen dienen. Sie müssen der Wissen-

schaft nutzbar gemacht werden oderder Öffentlichkeit, vor allem auch der Jugend zur

Belehrung dienen. Ein Sammler, der seine Schätze in diesem Sinne anderen zugänglich

macht, erfüllt eine Aufgabe.

Im Laufe der vergangenen Jahrzehnte sind viele, zum Teil sehr wertvolle Fossilien-

sammlungen von begeisterten Liebhabern zusammengetragen worden. Manche von

ihnen fandenspäter VerwendungfürMuseen oder Lehrschauen. Die meisten aber sind
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verlorengegangen. Sie wurden spätestens nach dem Tod des Sammlersin alle Winde

zerstreut, wobei nur der materielle Wert der Stücke berücksichtigt wurde. Wenn man

weiss, dass die Zahl der Fundstellen immergeringer wird, sei es, dass sie ausgebeutet,

sei es, dass sie geschlossen, überbaut oder aus sonstigen Gründennicht mehr zugäng-

lich sind, dann sollten die vorhandenen Fundstücke unbedingt erhalten und gepflegt

werden. Hieraus ergebensich für Besitzer von Fossiliensammlungen Verpflichtungen

gegenüberder Allgemeinheit. Es ist beschämend,wie wenig erdgeschichtliches Unter-

richtsmaterial in Schulen vorhandenist, wie schweres Lehrerneinfällt, ihren Schülern

anhand von BelegstückenEinblickein die Entwicklungsgeschichte zu geben, wie wenig

Möglichkeiten grosse Teile der Bevölkerung haben, sich über diese Entwicklung zu

orientieren. Gewiss, es gibt Museen. Etwa zwanzig grosse und kleine Museenin der

Schweiz zeigen zum Beispiel Fossilien aus der Jurazeit. Aber wer, wenn er nicht ganz

besonders an Paläontologie interessiert ist, besucht solche, oft weit entfernt liegende

Ausstellungen? Kann man aber am Wohnort die Dokumente der Erd- und Lebens-

geschichte betrachten, dann wird man es eher und öfter tun. Hier hat - ganz allgemein -

der Sammler eine Möglichkeit, einen wichtigen Beitrag zur Erweiterung der Natur-

kenntnis zu leisten und mitzuhelfen, die Verantwortungsbereitschaft vieler gegenüber

der Natur insgesamt zu stärken.

Solche Überlegungen haben mich veranlasst, meine Sammlungder Stadt Dübendorf

zu übergeben.Ich hoffe, dass viele Dübendorfer, dass die Lehrer und vor allem die

Jugend Anregungfinden, sich nicht nur mit der Erdgeschichte vertraut zu machen,

sondernsich mit der Naturin all ihren Formen zu befassen. Wenn mein Anstossandere

anregt, ebenfalls einen Beitrag zuleisten, könnte die zu schaffende Dauerausstellung

den Grundstock für ein umfassenderes naturkundliches Museum in Dübendorfbilden,

das über die Stadt hinaus auch für die umliegenden Gemeinden von Nutzen wäre.

Angesprochen sind Mineraliensammler, Entomologen,Botaniker, Ornithologen usw.

Zum Aufbau der Sammlung: Fossiliensammlungen können nach verschiedenen

Gesichtspunkten angelegt werden. Man kann sich beim Sammeln auf bestimmte

RegionenoderZeitalter beschränken. Man kann sich spezialisieren, etwa aufAmmoni-

ten, Echinodermen usw. Solche Sammlungen können vongrosser Bedeutung für die

Wissenschaft sein. Man kann auch versuchen, wie ich es getan habe, der Gesamt-

entwicklung nachzuspüren, vom Erdaltertum bis zur Neuzeit, vom Einzeller bis zum

Säugetier. Diese Art Sammlung eignet sich vor allem zu Ausstellungs- und Lehr-

zwecken, wobei manallerdings mehr oder weniger grosse Lücken in Kauf nehmen

muss.
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Es wird nocheinige Zeit vergehen, bis die Dübendorfer Sammlung einen dauernden

Platz erhalten wird. Sie ist daher vorläufig - nachdem ein grosser Teil im März 1981 in

einer Ausstellung der Bevölkerung vorgestellt werden konnte - wieder in meiner

Wohnunguntergebracht. Dennochsoll sie schon jetzt ihren Zweck erfüllen. Schulen,

Vereine und Einzelbesucher könnensie nach telefonischer Anmeldung (821 88 23)

besichtigen. Schulen und Vereinenstehe ich auch für Vorträge über Themen aus dem

Gebiet der Paläontologie und für Unterrichtsstunden gerne zur Verfügung.

Karl Karsch
Ewald Muntwiler

Der .
Schweizer
Jura und

  

seine
Fossilien

Geographie, Geologie und Ein Wegweiser
Paläontologie der für den Liebhaber
Nordwestschweiz
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Unser Sanitätsmaterialfahrzeug

Bekanntlich besitzt der Samariterverein

Dübendorf ein grösseres Sortiment an Erste-

Hilfe- und Katastropheneinsatzmaterial für

den Sanitätsdienst. Auch ist der Samariter-

verein an die Telefonalarmanlage der Feuer-

wehr angeschlossen. Zudem werden vom

Schweizerischen Feuerwehrverband wesent-

liche Verbesserungen auf dem sanitätsdienst-

lichen Bereich der Feuerwehrengefordert. Der

Sanitätsdienst ist, wenn möglich, in Zusam-

menarbeit mit den Samaritervereinen in jeder

Lage sicherzustellen.

Um im Ernstfall sofort mit genügend Sanitäts-

material am Einsatzort zu sein, ist die Lösung

des Transportproblems vordringlich. Gerade

das Transportproblem bereitete dem Sama-

riterverein aber seit Jahren Kopfzerbrechen

und gab Anlass zu verschiedensten Überlegun-

gen. Zudem ist der Samariterverein für ver-

schiedene Postendienste auf ein zweckmässi-

ges Materialtransportfahrzeug angewiesen.

Das Sanitätskorps der Feuerwehrbesitzt wohl

in jedem Pikett-Fahrzeug ein beschränktes

Sortiment an Sanitäts- und Rettungsmaterial,

ist aber in bezug auf mögliche Grosseinsätze

stark unterdotiert. Eine geeignete Lösung für

beide Organisationenschienalso angezeigt.

Vom Leiterwagen zum Motorfahrzeug

Archivbilder aus den dreissiger Jahren zeigen

den Samariterverein unterwegs zum Einsatz-

ort, teils mit Leiterwagen, teils mit Pferde-

gespannen.In den späteren Jahren wurde dann

ein zweirädriger Veloanhänger gekauft, der bis

in die späten fünfziger Jahre Verwendung

fand. Mit der zunehmenden Motorisierung der

Mitglieder führten dieSamariter Materialtrans-

porte vermehrt mit ihren Privatautos aus. Für

den Ernstfalleinsatz bedeutete dies aber einen
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grossen Unsicherheitsfaktor, der nach einer

besseren Lösungrief. Schon manche Jahresind

es her, seit der Samariterverein bei der Feuer-

wehrkommission anklopfte und um die Über-

lassung des leerstehenden und unbenützten

ehemaligen Ölwehranhängers der Feuerwehr

bat. Das Gesuch wurdeleider abgelehnt, dader

Anhänger für ein anderes Spezialkorps der

Feuerwehr dringend benötigt werde. Nach

dieser negativen Antwort aus dem Jahre 1977

musste sich der Samariterverein nach einer

anderen Lösung umsehen,die sich bald einmal

abzeichnete. In der Zwischenzeit ist auch die

Erkenntnis durchgedrungen, dass nicht ein

Anhänger,der aufein starkes Zugfahrzeug und

dieentsprechenden Chauffeureangewiesenist,

sondern ein Motorfahrzeug am ehesten die

Bedürfnisse befriedigen werde. Vom ehemali-

gen Leiterwagen bis zum heutigen VW-Trans-

porter war es ein langer Weg. Am 5. Oktober

1979 richtete der Samariterverein Dübendorf
ein schriftliches Gesuch an den Stadtrat um

Beteiligung an der Anschaffungeines kleinen

Fahrzeuges vom Typ HondaActi. Dem Sama-

riterverein wurde darauf aber nahegelegt, dass

ein so kleines Fahrzeug kaum den Anforderun-

gen zu genügen und aufdie Dauernie zu befrie-

digen vermöge. Einen neuen Antrag des Sama-

ritervereins auf Beschaffung eines Toyota-

Kastenwagenswies der Stadtrat zurück, da der

Verein an das Fahrzeug einen Betrag von

Fr. 15 000.-- leisten wollte. Damit hätten sich

rechtliche Probleme in der Besitzesfrage er-

geben.

Auf neuen Antrag des Polizei- und Wehrvor-

standes, Stadtrat Paul Piai, genehmigte der

Stadtrat am 4. Juli 1980 für die Anschaffung

eines Sanitätsmaterial-Fahrzeuges - VW-

Kastenwagen, Typ II - einen Kredit von

Fr. 28 233.--. Das Fahrzeugbleibt im Besitz der

Stadt Dübendorf und steht der Feuerwehr,

dem Samariterverein und im Katastrophenfall
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bei Bedarfauch derZivilschutzorganisation zur

Verfügung. Die Folgekosten (Steuer, Ver-

sicherung, Unterhalt) trägt die Stadt, während

der Samariterverein das Fahrzeug mit dem

nötigen Sanitäts- und Rettungsmaterial aus-

rüstet. Der Chef des Sanitätskorps der Feuer-

wehr oder ein vom Samariterverein bestimm-

ter Samariterlehrerist für den sanitätsdienst-

lichen Teil des Fahrzeuges verantwortlich; die

technische Wartung des Fahrzeuges wird von

den verantwortlichen Funktionären der Feuer-

wehrerledigt. Das Fahrzeug,das in erster Linie

dem Materialtransportdient, soll bei den übri-

gen Feuerwehrfahrzeugenstationiert sein und

im Ernstfalleinsatz sofort zur Verfügung

stehen. Bis zur Erstellung des neuen Feuer-

wehrgebäudes kann diese wichtige Forderung

allerdings nicht genügend erfüllt werden.

 
Am 29. Dezember 1980 wurde das neue Fahr-

zeug an die Feuerwehrausgeliefert und sofort

durch den Samariterverein mit Sanitätsmate-

rial ausgerüstet. Am 23. Mai 1981, einem

Samstagnachmittag, erlebte das Fahrzeug

anlässlich einer Alarmübung die Feuertaufe

beim Samaritervereinund wurdeanschliessend

feierlich und mit offiziellem Anstrich der Präsi-

dentin des Samaritervereins, Frau Klärli

Aebersold, zuhandenihres Vereins und dem

ChefdesSanitätskorps, ErnstSchläpfer, zuhan-

den der Feuerwehr übergeben. Stadtrat Paul

Piai betonte in seiner Übergaberede, dass

dieses Fahrzeug beiden Organisationen, der

Feuerwehr und dem Samariterverein, grosse

Dienste leisten könne, zumal wenn es gilt,

Menschenleben zu retten. Der stadträtliche

Redner gab auch seiner Überzeugung Aus-
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druck, dass der Beschluss des Stadtrates richtig

warunddassnundieSchlagkraftderFeuerwehr

und des Samaritervereins im Ernstfall aufdem

sanitätsdienstlichen Gebiet wesentlich ge-

wonnen hat. Der Samariterverein wie auch das

Pikett der Feuerwehr können glücklich sein

über das Geschenk des Stadtrates und sind

diesem zu grossem Dankverpflichtet. Bereits

im ersten Betriebsjahr hat dasSanitätsmaterial-

fahrzeug der Stadt Dübendorf (Feuerwehr und

Samariterverein) erste Ernstfalleinsätze und

Übungsfahrten erlebt. Auch die Bevölkerung

von Dübendorf darf befriedigt zur Kenntnis
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nehmen,dass im Ernstfall, nebst allen Berufs-

rettern, zwei Organisationen jederzeit perso-

nell und auch materiell bereit sind zu helfen,

wenn esgilt, Menschenleben zuretten und zu

erhalten. Hoffen wir, dass der Ernstfalldie Aus-

nahmebleibt. Das Personalbeider Hilfsorgani-

sationen wird aber dauernd dafür ausgebildet.

Das neue, weisse Fahrzeug mit dem roten

Kreuz, die Feuerwehrmännerund die Samari-

terinnen und Samariter sind für wirkungsvolle

Hilfe gerüstet.

Ernst Schläpfer
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Notwendige Zürichberglinie

AufderGlattallinie werden nach vollende-
tem Ausbau auf Doppelspur im Jahre 1985

nicht wesentlich mehr Züge fahren kön-
nen. Im Hauptbahnhof und im Nadelöhr
Oerlikon sind die Kapazitäten bereits
heute voll ausgelastet. Erst mit dem Bau
der Zürichberglinie wird es möglich sein,
auf der Glattallinie den 30-Minuten-Takt-
fahrplan einzuführen. Hingegen wird der
Betrieb auf der Glattallinie ab 1985 runder
als auf den heutigen, aus dem Jahre 1856
stammenden Anlagen abgewickelt werden
können. Heute benützen nämlich tagtäg-

lich rund 20000 Personen die Dienste der
Strecke Zürich-Uster-Rapperswil. Die

Züge werden weniger verspätungsanfällig,
da das zahlreiche Zügekreuzen aufdenSta-
tionen wegfällt. Nicht vergessen darf man
auch die Tatsache, dass mit dem Bau der
zweiten Spur der Betrieb viel rationeller

und vor allem viel sicherer geführt werden
kann. Die Perrons sind dann schienenfrei
zugänglich. Das bewirkt eine starke Ent-
lastung für das Personal, da dasverantwor-
tungsvolle und aufreibende Überwachen
der Zugeinfahrt und -steuerung wegfällt.
(Die ganze Glattallinie wird von Wetzikon
aus gesteuert.) Damit wird esmöglichsein,

die Glattallinie als moderneVorortslinie zu
betreiben.   
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Der Bahnhof Dübendorf wird modernisiert

Im Rahmendeslängst notwendigen Ausbaus

der Glattallinie auf Doppelspur wird auch der

Bahnhof Dübendorf entsprechend umgebaut

und modernisiert. Die Bauarbeiten sind im

Frühjahr 1981 angelaufen und schreiten zügig

voran, dennbereits 1983 soll die Strecke Walli-

sellen-Schwerzenbach doppelspurig befahren

werden können.

Der Ausbau des Bahnhofes Dübendorf

bedingt die Erstellung mehrerer Stützmauern.

Im Bereich des Bahnhofes muss zudem das

 
Restaurant «Rosenbaum» abgebrochen wer-

den. Das bestehende Aufnahmegebäude- im

Volksmund Bahnhofgenannt- wird im Erdge-

schoss neu gestaltet. Dadurch kann trotz den

engen Platzverhältnissen auf Anbauten ver-

zichtet werden. Die heutigen beiden Schalter

werden verschwinden; die Kundschaft kauft

ihre Billette in Zukunft an modernen Schaltern

gegenüberder Türe. Ebenfalls hat der Wartsaal

dasZeitliche gesegnet, da eine heizbare Warte-

halle auf dem neuen, 320 m langen schienen-

freizugänglichen Perron genügend Ersatz bie-

ten soll.
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Barrierenhüsli an der Kriesbachstrasse

verwaist

Im Zuge des Ausbausder Glattallinie zwischen

Wallisellen und Uster auf Doppelspur werden

auch die zahlreichen Niveauübergänge, die

grösstenteils durch Barrierenwärterinnen

betreut sind, aufgehoben. Der Bau der Unter-

führung der Kriesbachstrasse hat nun dazu

geführt, dass seit Anfang Juli das Barrieren-

 

häuschen verwaistist. Frau Alice Leu betreute

schonseit Anfang Oktober1964 diese Barriere.

Fünf bis sechs Mal in der Wochestand Frau

Leu getreulich um 4.10 Uhrin ihrem Häuschen

bereit, um beim Ertönen des Pfeifsignals die

Barrieren zu senken, dem Lokomotivführer

zuzuwinken und die Barriere wieder hochzu-

ziehen. Auf die Frage, ob es ihr nichtleid tue,

wenn sie nach fast siebzehnjährigerstiller,

aber äusserst verantwortungsvoller Tätigkeit

ihre Arbeit im Barrierenhäuschen ander Kries-

bachstrasse aufgeben müsse, meinte Alice

Leu: «Oh, doch, rein aus meiner Sicht war es

schade, aber was wollteich, auch ich hattemich

damit abzufinden.»
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«Für michist dieser Arbeitsort fast zur zweiten

Heimat, zur zweiten Wohnstube geworden.

Wie ich micherinnere, haben hier unsere Kin-

der oft Hausaufgaben gemacht und mir erzählt,

wie es ihnen in der Schule gegangen sei. Das

Abschiednehmen, vor allem von diesen Erin-

nerungen, schmerzte schon... .»
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Im Laufe eines Morgens- die Schicht dauerte

von 4.10 Uhrbis 12.30 Uhr- schloss Alice Leu

bis zu 30mal die Schranken mit einer Handkur-

bel. Die sympathische Frau verstand es, die

lange Präsenzzeit so angenehm wie nur mög-

lich zu gestalten. Entweder nahm sie ein Buch

oder eine Illustrierte zur Hand odergriff zur

Lismete und strickte ihrem Mann ein paar

hübsche Socken. Auf keinen Fall durfte natür-

lich die Tasse Tee fehlen, die den Aufenthalt

im sehr wohnlich eingerichteten Wärterhäus-

chen verschönerte.

Hans-Felix Trachsler
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Schulkinder bemalten die

Bahnhofunterführung

Dübendorfer

Kahle Wändeanvielbegangenen Passagen sind

zum beliebten Objekt geworden, um Lebens-

anschauungen und politische Überzeugungen

kundzutun, die Öffentlichkeit an einem
manchmal etwas zweifelhaften Humorteilha-

ben zu lassen und nicht zuletzt wohl, um sich

und andern Mut zu beweisen. Auch die

Dübendorfer Bahnhofunterführung hatte

ihren Teil abbekommen vom heimlichen Trei-

ben anonymer Sprayer - zum Ärger mancher

Fussgänger, welche diesen Durchgang regel-

mässig benützten.

In einem Leserbrief im «Amtlichen Anzeigen»

unter dem Titel «Schach den Schmierereien»

machte ein betagter Dübendorfer seinem

Unmut darüber Luft. Er ahnte wohl kaum,

dass er damit den Anstoss für eine originelle
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Aktion gab, welche Dübendorfer Schulkin-

dern einige fröhliche und wertvolle Stunden in

der letzten Woche der Sommerferien ermög-

lichte: Auf Initiative des Arbeitskreises Fe-

rienaktion und Elterngruppe Dübendorf

wurde zu einem «Mal-Happening» in der

Bahnhofunterführung eingeladen. Dem Auf-

ruf, mit Pinsel und Farbe bei der Verschöne-

rung der unansehnlichen Wände mitzuhelfen,

wurde von kleinen und grossen Schülern,

welcheihre letzte Ferienwoche zu Hause ver-

brachten, recht zahlreich Folge geleistet.

Das Resultat fand allgemeine Anerkennung,

jedoch wurdeverschiedentlich bedauert, dass

das farbenfrohe Werk dem Bahnhofausbau

zum Opferfallen wird. Immerhinist zu hoffen,

dass der Erfolgder Aktion dazu ermuntert, den

jungen Künstlern weitere Gelegenheit zur

Entfaltung ihrer Kreativität zu bieten.

Ruedi Elmer
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Einweihungder Alterszentrum-Cafeteria

Die Cafeteria im Alterszentrum - seit Anfang

Mai 1980 in Betrieb und sich regen Zuspruchs

erfreuend - wurde am 23. November 1980 im

Rahmeneinerkleinen Feier, zu der Behörden,

Alterszentrumbewohner sowie verschiedene

Donatoren geladen waren, eingeweiht. Am

gleichen Fest gab Zentrumsleiter Franz Buch-

walder den in einer Abstimmung unter den

Zentrumsbewohnern ermittelten Namen be-

kannt: «Rosenstübli» erhielt am meisten

 

Stimmen. Mit dem Namensoll wahrscheinlich

auf das von Fritz Krebs geschaffene und im

letzten Heimatbuch farbig reproduzierte

Mosaik hingewiesen werden. Verschiedene

Redner würdigten die grosszügige Spende des

Gemeinnützigen Frauenvereins und den

Künstler. Am Nachmittag fand sodann der

traditionelle Alterszentrum-Bazarstatt.

Erstmals wurden an einem besonderen Stand

im Pflegeheim Produkte verkauft, welche die

Patienten in der Aktivierungstherapie mit viel

Liebe hergestellt hatten.

Subtile Begegnung an der Einweihung des «Rosenstüblis»
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An einem besonderen Stand wurden Produkte

verkauft, welche die Patienten in der Aktivie-

rungstherapie hergestellt hatten

Kulturfreundliches Alterszentrum

Das Alterszentrum scheint auch kulturfreund-

lich zu werden. Anfang Mai sind im Pflege-

heim Schienen befestigt worden, damit ein-

heimische Künstler ihre Werke ausstellen

können. Paul Broglin stellte als erster Düben-

dorfer seine 20 liebsten Bilder in der «Galerie

Pflegeheim» aus. Während sechs Monaten

zierten seine naturalistischen, in Aquarell-

Technik gemalten Bilder die kahlen Wände.

Seine Motive findet der naturverbundenePaul

Broglin - wir haben ihn im letztjährigen

Heimatbuch näher vorgestellt - in derstillen,

unverbauten Natur. Mit diesen Bildern wollte

er den Bewohnerndes Alterszentrumszeigen,

wie er die Gegend sieht, welche die Betagten

jahrelang bewohnt und sicher auch geliebt

hatten: «Es geht nicht darum, den Insassen

moderne Kunst aufzuzwingen, sondern esgeht

vielmehr darum, ihnen etwas „Handfestes“ zu

zeigen, zu dem sie eine innere Beziehung

haben. Die Galerie Alterszentrum ist öffent-

lich zugänglich. Das verbessert bestimmt auch

den Kontakt zwischen der Bevölkerung und

den Betagten. Die Galerie im Pflegeheim soll

dank diesen Wechselausstellungen zu einer

echten Begegnungsstätte werden»

 

Paul Broglin hängt in der Galerie Pflegeheim

ein Aquarell auf
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Jubiläumsbazar im Gfenn

Der Frauenverein Gfenn-Hermikon, der

heuersein 90-Jahre-Jubiläum feiern durfte, lud

die Bevölkerung am 4. April 1981 zum zweiten

Mal zu einem Bazarin die Gfenner Schulstube

ein. Trotz einer gewissen Konkurrenz in

Dübendorf - die Wochenmarktsaison wurde

zur gleichen Zeit eröffnet - kamen doch

erfreulich viele Kauflustige ins Gfenn. Wer

wieder einmal Lust verspürte, auswärts zu

essen, konnte einen währschaften Spatz

geniessen. Es warselbstverständlich, dass man

dazu frisch gebackenes Bauernbrot serviert

bekam. Einige Besucherholten sogar zu Hause

einen geeigneten Kessel, um auch ihren

Familienmitgliedern etwas von diesem Pot-au-

feu offerieren zu können.

In der Kaffeestube warteten zudem Wähen

5
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Wie frische Weggli gingen die zum Jubiläum angefertigten T-Shirts weg

und Kuchenauf hungrige Mäuler. Zum Kauf

luden ferner Kostbarkeiten aus Stoff, Garn

und Wolle ein. Kinder verweilten im Kinder-

bastelzelt, wo sie Maskenbastelten; dieälteren

Mädchen und Knaben vergnügten sich beim

Pfeil- und Ballwerfen.

Als begehrtes Kaufobjekt entpupptensich die

zum Jubiläum angefertigten T-Shirts. Die

Leibchen mit der stilisierten Lazariterkirche

Gfenn und dem Hermikoner Dorfbrunnenals

Sujets fanden vom kleinsten bis zum grössten

ihre Abnehmer.

DenErlös stellte der Gemeinnützige Frauen-

verein Gfenn-Hermikon für wohltätige

Zwecke zur Verfügung. Einen beachtlichen

Zustupferhielt der «Alterszentrum-Bus», der

Rest wurde für eine Rekonvaleszentengruppe

verwendet, für die der Frauenverein eine

gewisse Patenfunktion innehat.  
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Neues Kleid für die Lazariterkirche

Die Wände der Lazariterkirche Gfenn - vor

rund 20 Jahren gründlich restauriert und unter

Bundesschutz gestellt - dunkelten immer

mehr nach. Ursache dieser Verschmutzung

war die Heizung: Durch unregelmässiges

Heizen und wegenfehlenderIsolation bildete

sich Schwitzwasser. Dabei setzte sich Staub an

den feuchten Wändenfest; sie wurden über

den Heizkörpern schwarz. Aber auch die Frag-

mente der verschiedenen restaurierten Fres-

ken waren dunkler geworden, zudem brök-

kelte teilweise Farbe ab. Im November 1980

 
waren fünf Männer und Frauen unterder Lei-

tung von Restaurator Albert Häusler, Zürich,

damit beschäftigt, der Lazariterkirche ein

neues Kleid zu verschaffen.

So haben sie die Wände gründlich mit Wasser

gewaschen und anschliessend neu gekalkt.

Ebenso besserten sie einige Löcher in den

Wänden aus. Viel Arbeit bereiteten die Frag-

mente der Fresken, die aus dem 15. Jahrhun-

dert stammen. Hier galt es, in mühsamer

Kleinarbeit feinste Risse mit Kalkmörtel und

einem Spachtel zu stopfen. Ebenso wurdendie

Bilder gründlich gewaschen und die abgebrök-

kelten Farbstücke wieder nachgezeichnet.
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Mit viel Liebe wurden die Fragmente der Fres-

ken erneuert

Kleinste Risse wurden mittels eines Spachtels

mit Kalkmörtel gestopft  140
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Der Hermiker Dorfbrunnen wurde renoviert

Der Dorfbrunnen in Hermikonversank durch

Strassenbelagserneuerungen immer mehr in

den Boden. Im Sommer 1980 gruben Arbeiter

des Dübendorfer Bauamtes den alten, ausdem

Jahre 1896 stammenden Brunnen wieder aus.

Bildhauer Kurt Eberhard und sein Sohn reno-

vierten in den letzten Wochen und Monaten

den Brunnentrog gründlich und gaben dem

Hermiker Mittelpunkt just zu seinem 85-

Jahre-Jubiläum ein neues Kleid. Im Rahmen

eines kleinen Festes blieb es einem Angestell-

ten des Bauamtes am 3. Mai 1981 vorbehalten,

den Wasserhahnaufzudrehen.Finanzvorstand

Dr. Max Trachsler bezeichnete den Brunnenin

seinem Grusswort an die Hermikoner als

«Symbolin der ländlichen heilen Welt». Wie

er betonte, habe früher der Dorfbrunnen

eine äusserst wichtige Aufgabe inne gehabt,

indem er für Mensch und Tier das notwendige

Wasserlieferte: «Ein solcher Gemeindebrun-

nen war nicht nur Wasserlieferant, sondern

auch ein Ort der Begegnung, ein Treffpunkt

zum Plaudern und zum Austausch von Neuig-

keiten.»

Der Dorfbrunnen als Symbol der ländlichen heilen Welt
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Kurt Eberhard und sein Sohn erneuerten den

Hermiker Dorfbrunnen
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Der Chriesbach fliesst in einem neuen Bett; mit der Korrektion wurden die Spätfolgen des

Nationalstrassenbaus beseitigt

Der Chriesbachfliesst im neuen Bett

Der Chriesbach - er entwässert ein beacht-

liches Gebiet im Nordwesten Dübendorfs -

konnte das bei stärkeren Niederschlägen an-

fallende Wasser nicht mehrbefriedigendin die

Glatt leiten. Verursacht wurde diese Entwick-

lung vor allem durch den Bau der Autobahn

Zürich-Winterthur und Brüttisellen-Hegnau.

Häufig führten grössere Regengüsse zu Rück-

stauungen in den Kanalisationen und zu Über-

schwemmungen. Das veranlasste den Kanton

Zürich, das Gewässer zu korrigieren und dem

Chriesbach ein neues Bett zu geben. Die

Bauarbeiten - auf möglichst naturgetreue

Gestaltung wurde Wert gelegt - waren im

Frühjahr 1981 abgeschlossen. Insgesamt

mussten sechs neue Brücken und vier Über-

querungen von Seitenzuflüssen errichtet wer-

den. Damit wurden also gewissermassen die

Spätfolgen des Nationalstrassenbaus in der

Region beseitigt.
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EAWAGöffnete ihre Pforten

Die Eidgenössische Anstalt für Wasserversor-

gung, Abwasserreinigung und Gewässerschutz

(EAWAG) führte am 28. März einen «Tag der

offenen Tür» durch. Rund 1500 Besucherlies-

sen sich die Gelegenheit nicht entgehen, die

Annexanstalt der Eidgenössischen Techni-

schen Hochschule (ETH) näher kennen zu

lernen. Das über die Probleme des Gewässer-

schutzes informierende Programm war sehr

reichhaltig und umfasste neben einer Plakat-

ausstellung, neben Tonbildschauen und Film-

vorführungen Demonstrationen der einzelnen

Abteilungen, beispielsweise Pflanzenversuche

 

mit Kompost, Härtebestimmungen beim

Trinkwasser oder abwassertechnische Mass-

nahmen.

In den letzten zehn Jahren hörte die breite

Öffentlichkeit recht wenig von der EAWAG.

In dieser Zeitspanne gab aber die öffentliche

Hand beträchtliche Geldmittel für Forschung

und Massnahmen im Gewässerschutz aus.

Würde man über die Investitionen Bilanzzie-

hen, so darfsicher ein gewisser Erfolg verzeich-

net werden. Hingegensind die Problemein der

Gewässerökologie immer komplexer gewor-

den. Die EAWAGstellt sich die Aufgabe, in

Lehre, Forschung und Beratung an der Spitze

dieser Entwicklung zu stehen.

Mikroskopieren fürjedermann: Wie schön sind doch eigentlich Algen!
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Mikroskopieren fürjedermann

Ein besonderer Anziehungspunkt war am «Tag

der offenen Tür» ein Raum,in dem zahlreiche

Mikroskope aufgestellt waren. So konnte

jeder, der eine Probe Wasser aus einem Bach

oder einem stehenden Gewässer mitgebracht

hatte, ein eigenes Präparat herstellen und es

unter starker Vergrösserung betrachten. Wie

schön sind doch eigentlich Algen! Grosse

Freude hatten zahlreiche Besucher an den

Planktonkrebschen. Ein kleines Büchlein

gestattete zudem, einige Tierarten wie Floh-

krebse, Wasserasseln, Stein- und Köcherflie-

genlarven zu bestimmen.

Lassen sich Kläranlagen verbessern?

Wie lassen sich bestehende,ältere und über-

lastete Kläranlagen verbessern? Wissenschaf-

ter untersuchten, wie leistungsfähig Mikro-

organismenaufeiner Oberfläche sind. Zudem

versuchtensie herauszufinden, ob diese Bakte-

rien in der Lage sind, zusätzliche Stoffe zu

entfernen. Aus diesen Gründenhabensie eine

komplizierte Versuchsanlage konstruiert, die

einer Kläranlage entspricht. So lässt sich am

richtigen Ort in der biologischen Reinigungs-

stufe durch Verwendung von Kunststoffkör-

pern mit sehr grosser Oberfläche die Zahl der

Bakterien vergrössern und damit die Reini-

gungswirkung wesentlich verbessern.

Mit solchen Kunststoffkörpern lässt sich die Wirkung der Kläranlagen wesentlich verbessern

146

 



Dübendorfer Bilder 1981

 
Erstmals wurden beim Bundesamtfür Militärflugplätze Flugzeuge versteigert

Erstmalige Versteigerung beim BAMF:

P-2 zum ersten, zum zweiten und zum...

Einen neuartigen Weg zur Liquidation von

altem Flugmaterial beschritt am 30. Mai 1981

die Direktion des Bundesamtes für Militärflug-

plätze (BAMF). An einer öffentlichen Verstei-

gerung wurden nämlich rund 20 über 30jährige

P-2-Schulflugzeuge verkauft. Dabei kamen

auch noch zwei Do-27 sowie Motoren und

diverses Kleinmaterial unter den Hammer.

Am frühen Samstagmorgen hatten die rund

600 Kauflustigen Gelegenheit, die Steigerungs-

objekte anzuschauen und genauestens zu

prüfen. Ein BAMF-Werkpilot stellte sodann

die Flugtüchtigkeit sowie die Akrobatiktaug-

lichkeit der Schulflugzeugveteranen auf die

Probe. Viel Beifall ernteten aber auch die

Do-27-Vorführung und der Absprung zweier

Fallschirmgrenadiere. Der ganze Anlass

strebte dann gegen Mittag seinem Höhepunkt

zu, als Gantrufer Philipp Etter, beim BAMF im
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Um einen P-2 zu kaufen, ist er aus den USA

angereist

Einkauftätig und selber engagierter Sportpilot,

zur Gantaufrief. In der Ju-52-Halle steigerten

die Kauflustigen heftig und trieben die Preise

immer wieder in ganz beachtliche Höhen. Ein

P-2 erreichte sogar den stolzen Preis von

30000 Franken. Rund die Hälfte der verstei-

gerten Flugzeuge bleibt in der Schweiz. Viele

Käufer - meist sind es Idealisten, die Freudean

den alten Maschinen haben - müssen neben

dem Kaufpreis noch beachtliche Geldmengen

investieren. Der P-2 ist nämlich kein billiges

Flugzeug: Eine Flugstunde kostet zwischen

148

800 und 900 Franken, davon sind rund 500

Franken Treibstoffkosten. Dafür haben sie -

wie ein Militärpilot erklärt hat - eine gute, kräf-

tige Maschine in der Hand, mit der sie auch

anständig fliegen können. Die beiden Do-27

fanden für 45000 und 46000 Franken einen

neuen Besitzer; auch sie bleiben in der

Schweiz.

Bei der Direktion des BAMFherrschte am

Abend grösste Zufriedenheit: Für rund

735 000 FrankenErlös (der ganze Betrag fliesst

in die Bundeskasse) liessen sich die P-2 liqui-

dieren.

Neben den Flugzeugen wurden auch Propeller

und Motoren versteigert
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Ah, so sieht nun ein Cockpit aus...
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In 5000 Arbeitsstunden nachgebaut: Fokker D-VII

   
Dr. Werner Glanzmann (rechts) und Jakob

Geering bestaunen ein Album, das die Pensio-

niertenfür den VFMFzusammengestellt hatten
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6000 Kupferröhrli im Kühler

Allein 600 Arbeitsstunden und mancheschlaf-

lose Nacht bereitete der Wasserkühlernach-

bau, waren doch rund 6000 kleine Wasser-

kühlerröhrli fachgerecht zu montieren. Nach

zweijähriger Bauzeit mit ungefähr 5000

Arbeitsstunden war es dann soweit: Die origi-

nalgetreu nachgebaute feldgrüne Fokker

D-VII war fertiggebaut und erhielt die Imma-

trikulationsnummer 460.



Unser Flugmuseum

Pensionierte bauten Fokker D-VII nach

Im Rahmen einer schlichten Feier hat das

Museum der Schweizerischen Fliegertruppe

am 8. November 1980 ein weiteres Oldtimer-

flugzeug, eine Fokker D-VII aus dem Jahre

1921, erhalten. Den Doppeldecker bauten in

über 5000 Arbeitsstunden pensionierte Mit-

arbeiter der Betriebsgruppe Buochs-Ennet-

bürgen des BAMFin Fronarbeit nach.

Ausstellungsgut stetig vervollständigen

Parallel mit dem Ausbau des Museums der

Schweizerischen Fliegertruppen in Dübendorf

wurden auf verschiedenen Militärflugplätzen

Bis ins letzte Detail genau nachgebaut sind

Kühler und Propeller

  
 

Die Pensionierten benützten anlässlich der

Übergabefeier die Gelegenheit, um  mit-

einander zu fachsimpeln

Freizeitwerkstätten eingerichtet, wo pensio-

nierte Mitarbeiter des Bundesamtes für Mili-

tärflugplätze (BAMF) Ausstellungsgutrestau-

rieren. Da vor allem aus den Anfängen der

Militäraviatik nur sehr wenige Maschinen von

der Liquidation verschont blieben, war von

Anfang an geplant, nach Möglichkeit auch das

eine oder andere Flugzeug vollständig nach-

zubauen.

Aus Stahlrumpf und Motor wird ein Flugzeug

Als erstes Grossobjekt wurde der Bau einer

Fokker D-VII beschlossen, da von einer sol-

chen Maschine wenigstens nochein Stahlrohr-

rumpf sowie Original-Mercedes-D-IUl-Moto-

ren vorhanden waren. Anfangs Februar 1979

begannen15 Pensionierte mit viel Elan an den

Nachbauarbeiten. Es galt vorerst, die Pläne, die

man von einem Oldtimerflugzeugclub in den

Vereinigten Staaten erhalten hatte, in müh-

samer Arbeit vom Englischen ins Deutsche zu

übersetzen. Nachdem die Angst vordem nack-

ten Rumpf überwunden war, versuchte sich

vom pensionierten Chef bis zum Facharbeiter

jeder in vielfach recht ungewohntenArbeiten.
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Zu Ruhm kam die Fokker D-VIl im Ersten
Weltkrieg, als sie von der berühmt-berüch-
tigten deutschen Jagdfliegerstaffel einge-

setzt wurde. Die Schweizerische Flieger-
truppe erwarbsich 1920 zwei unbewaffnete
Flugzeuge aus privater Hand. Von der
alliierten Kontrollkommission beschaffte
die Fliegertruppe zehn weitere Doppeldek-
kermaschinen. Aus Liquidationsposten

kaufte die damalige Flugzeugfirma Alfred
Comte sechs zusätzliche Fokker, die sie
überholte und an die Armee weiterver-
kaufte. 1928 hatte die gleiche Firma im
Auftrag der Fliegertruppe acht Doppel- 

Fokker D-VII - ein vielseitiges Flugzeug

decker des gleichen Typs in Lizenz nach-

gebaut.

Sämtliche Fokker-Maschinen wurden in
der Truppe zu Ausbildungszwecken für
Schiess- und Akrobatiktraining verwen-
det. Die rasante technische Entwicklung
überrannte die Kisten jedoch schnell.
Nach 1930 wurdensie nur noch für die Aus-
bildung von Jungpiloten verwendet. Sie-
ben Jahre später, nach der Anschaffung der
Bücker-Jungmeister, hatten die Fokker
endgültig ausgedient und wurden der
Liquidation zugeführt.   

Philatelie im Fliegermuseum

Eine als einmalig zu bezeichnende Leistung

erbrachten die Mitglieder des Philatelisten-

vereins Glattal, trennten sich doch verschie-

dene Mitglieder des in Dübendorf beheima-

teten Vereins von ihren langgehüteten Sol-

datenmarken der Fliegertruppe. So wurde es
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möglich, aus den wenigen in einer Vitrine

präsentierten Marken eine wunderschöne und

in ihrer Vollständigkeit sehenswerte Samm-

lung zu realisieren. Die Dübendorfer Sammler

haben für dieses Ziel weder Zeit, Arbeit noch

finanzielle Opfer gescheut. Die einmütige

Begeisterung aller Besucher dürfte ihnen

sichersein.



Dübendorfer Gewerbe

Willi Erni besitzt eine reichhaltige Flugzeug-

fotosammlung:

Treffpunktfür Flugzeugfoto-Liebhaber

Jedes Jahr Ende August steht Dübendorfganz

im Zeichen der Militärflugmeisterschaften.

Besonders die Flugvorführungen am Samstag-

nachmittag vermögen Tausende von begeister-

ten Flugzeugfans auf den Flugplatz zu locken.

Hochbetrieb herrscht nicht nur auf dem Flug-

‚feld, sondern auch im Fotohaus «Flugplatz», wo

Aviatikfans in der reichen Fotosammlung von

Willi Erni nach «verborgenen Schätzen graben»

können. DerDübendorferFotografbesitzt näm-

lich eine der reichhaltigsten Flugzeugfoto-

sammlungen.

Anfänge in den zwanziger Jahren

Den Grundstock der Flugzeugfotosammlung,

die einige tausend Negative umfasst, legte zu

Beginn der zwanziger Jahre Fotograf Heinrich

Wild. Er hat mit unförmigen Apparaten die

ersten Flugbewegungen auf dem trockenge-

legten Ried zwischen Dübendorf und Wangen

auf Glasplatten festgehalten. Mit der Ge-

schäftsübergabe ging auch die noch beschei-

dene Negativsammlung an Max Staub, Willi

Ernis Lehrmeister und Vorgänger, über. Stän-

dig wurde die Sammlung durch neue Auf-

nahmenergänzt und vergrössert. Leider sind,

wie Willi Erni betont, nicht mehr alle 13x18-

cm-Platten aus den zwanziger Jahren vorhan-

Eine Rarität aus dem Archiv des Dübendorfer Fotografen Willi Erni
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Flugzeugfoto-Fans suchen im Laden von Willi Erni nach guten Bildern

den: «Ein grosses Unwetter zerstörte mir vor

Jahren einige Dutzend wertvolle Negative. Es

regneteso stark, dass Wasserin den Keller ein-

drang unddie Platten - wir hatten damals die

Sammlung noch im Keller - mit den Papier-

taschen verklebten. Alle Rettungsversuche

schlugenfehl. So gingenleider prächtige Bilder

von den beiden Vorkriegsflugmeetings ver-

loren.» Nach diesem Unwetter hat Willi Erni

angefangen, Reproduktionen von Glasplatten

zu machen, damit die Aufnahmensicher der

Nachwelt erhalten bleiben.
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Auch die US-Bomberfehlen nicht

Währenddes Zweiten Weltkriegsleistete Willi

Erni als Luftschutzsoldat auf dem Flugplatz

Dübendorf Dienst. Natürlich musste er

zwangsläufig jede Gelegenheit nutzen, seine

Negativsammlung mit Fotos von notgelande-

ten deutschen, englischen und amerikanischen

Flugzeugen zu ergänzen. War es Willi Erni

nicht möglich, selber zu fotografieren, kaufte

er nachher die Reproduktionsrechte von der

Direktion der Militärflugplätze (DMP, heute
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Stolz führt Willi Erni den Flugzeugfotoliebhabern eine neue Aufnahme vor

BAMF) ab. So sind alle Typen der schweizeri-

schen Militärflugzeuge und zahlreiche aus-

ländischer Herkunftvertreten.

Internationale Kundschaft

Damit Flugzeugfans zu schönen Aufnahmen

kommen, verkauft Willi Erni in seinem Laden

die fotografischen Raritäten. Der Dübendorfer

Fotograf hält immer eine gewisse Anzahl von

Fotos vergrössert bereit, damit Interessierte in

aller Ruhe nachihren Bildern stöbern können.

Hochbetrieb herrscht jeweils immer an den

Militärflugmeisterschaften. Viele Holländer,

Deutsche und sogar Engländer kommenregel-

mässig und halten nach Neuigkeiten Ausschau.

Ein Holländer gab kürzlich zu verstehen, dass

diese Sammlung hier einfach ein Wundersei.

Nirgends - er gehört zu einem Verein, der

Flugzeugfotos sammelt - könne man aus so

vielen guten und seltenen Aufnahmen aus-

lesen. Willi Erni: «Viele der internationalen

Kundensind durch Publikationen in ausländi-

schen Fachzeitschriften aufmeine Fotosamm-

lung aufmerksam geworden.»

Bescheidene Preise

Die Preise hält Willi Erni bewusst bescheiden.

Wieer betont, will er, dassjedermannseine Bil-

der kaufen kann: «Vor allem hat es in der
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Region einige Jugendliche, die wahrscheinlich

ihr ganzes Taschengeld in Flugzeugfotos

stecken.»

Es ist immer interessant zu schauen, wer

welche Fotos aussucht. So darf festgestellt

werden, dass einige alle Typen, andere - haupt-

sächlich jüngere Fans - Aufnahmen von neuen

Flugzeugen kaufen. Aus Erinnerung an ver-

gangene Zeiten suchen sich die älteren Jahr-

gänge vorwiegend Bilder von alten Flugzeug-

typen aus: «Die Laien ziehen hingegen Luft-

Aufnahmen in imposanter Bergwelt vor,

während die angefressenen Flugzeugfanslie-

ber die Maschine etwas grösser haben wollen.»

Willi Erni hängt jeweils vor den Flugmeister-

schaften neue Flugzeugfotosins Schaufenster:

«Ich bin immerwieder erstaunt, welchen Lock-

vogel diese Bilder darstellen.»

Zahlreiche Bilder hat Willi Erni in den Büchern
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Kritisch betrachtet Willi Erni eine alte 13 x 18-cm-Glasplatte

«Die Flugzeuge der Schweizerischen Flieger-

truppe» von Jakob Urech und «Die Bückers»

von Erwin König, Berlin, veröffentlicht.

Regelmässig erscheinenin der Fachzeitschrift

«Cockpit» Bilder aus dem Archiv von Willi

Erni. Nicht vergessen darf mandie zahlreichen

Schwarzweiss-Postkarten, die der Düben-

dorfer Fotograf herausgegeben hat. Diese

waren in Kiosken und in den Kantinen der

Flugplätze im Tessin und in Dübendorferhält-

lich. Heute verzichtet Willi Erni aber auf Neu-

drucke: «Ich möchte den Verlag mit den

Postkarten gar nicht mehr gross aufziehen. Der

begeisterte Flugzeugliebhaberlegt gerne etwas

mehrfür die Bilder aus. Zudem ziehenviele die

echten Aufnahmen den Drucken vor. Das

Sammeln und Archivieren von Flugzeugfotos

ist und bleibt mein Hobby!»

Hans-Felix Trachsler  
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Carma AG, Dübendorf

Zum S50-Jahre-Jubiläum

Süsses hat die Menschheit schon immerstark

berührt. Der Beginn der Geschichtsschreibung

berichtet von Eva, welche Adam mit einer

Nachspeise, einem Apfel, verführte. Rund

2000 Jahre vor Christus waren in Ägypten

bereits 16 verschiedene Sorten Backwaren

bekannt, nämlich Brote und Kuchen. Syrier

und Babylonier trieben über Hunderte von

Kilometern hinweg einen schwunghaften

Handel mit feinen Backwaren, Griechen und

Römer waren den süssen Genüssen ebenfalls

nicht abgeneigt. Aus der Verfeinerungder grie-

chischen Kochkunst entstand der Beruf des

Konditors, und ein römischer Geschichts-

schreiber stellte unmutig fest, dass man für

einen Zuckerbäcker mehr bezahle als für ein

gutes Kavalleriepferd.

Wer heute Süsses produziert, kann auf eine

lange Tradition zurückblicken. Die Speisen

mögen sich geändert haben, ebenfalls die Her-

stellung, aber die Lust der Menschen nach

Süssigkeitenist geblieben. Damit der Konditor

der Nachfrage qualitativ, quantitativ und

kostengünstig genügen kann,stellt die Carma

AG seit 50 Jahren Konditorei-Halbfabrikate

her.

Eine Idee, die sich durchsetzte

Die Geschichte der Carma AGist gleichzeitig

auch die Geschichte eines Mannes, dessen Idee

Bestand hatte. Carl Maentler war nämlich in

den krisengeschüttelten zwanziger Jahren auf-

grund von jahrelangen Beobachtungen zur

Überzeugung gelangt, dass mit der Bereitstel-

lung besserer Halbfabrikate, vor allem aber mit
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Werk II Ringstrasse mit Neubau Lagerhaus

der Schaffung neuer, leicht zu verarbeitender

Produkte von guter Qualität die Arbeit in der

Backstube vereinfacht und damit dem Ge-

werbe ein guter Dienst erwiesen werden

könnte.

1931 stieg Carl Maentler mit einer Glasurmasse

in die Marktlücke ein. Bald gab es eine grössere

Anzahl von zufriedenen Kunden, welche das

erste Carma-Produkt schätzten - nur das

Lebensmittel-Inspektorat vertrat die Auffas-

sung, die Masse dürfe nicht bestehen, weil sie

ungesetzlich sei. Erst nach langem Hin und

Her, persönlichen Eingaben und einer Ver-

handlung in Bern war die Carma-Masse mit

Brief und Siegel im Gesetz verankert.

Der Betrieb wuchs von Jahr zu Jahr. Die

«Fabrik» an der Stampfenbachstrasse zügelte

in grössere Räume an der Falkenstrasse in

Zürich. Dank einer Produkteerweiterung - zur

Belebung der schwachen Sommermonate war

beispielsweise bald ein Erdbeer-Gelee hinzu-

gekommen - und dem guten Ruf musste aber

bald eine endgültige Lösung desPlatzproblems

gefunden werden. 1941 liess sich Carma im

Grünennieder - in Dübendorf an der Neugut-

Strasse.
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Vier Produktionslinien

- 1950 - 60. Grössere Produktionskapazität

und deshalb Erstellung eines Erweiterungs-

baues.

- 1961. Einweihung eines neuen Verwaltungs-

gebäudes. Umwandlung der Einzelfirma in

eine Aktiengesellschaft, Übernahme der

Aktienmehrheit durch die Hefefabriken AG,

Zürich und Hindelbank.

- 1967. Carma erwirbt von der Gemeinde

Dübendorf 16500 m? Bauland im neuen
Industriequartier an der Ringstrasse.

- 1961 - 70. Innert zehn Jahren verdreifacht

Carma das Umsatzvolumen.

- 1971. Carma beginnt Toppings zu produ-

zieren und nimmt die neue Fabrik in Betrieb.

- 1976. Carma erwirbt ein weiteres Areal

neben der Fabrik an der Neugutstrasse.

- 1980. Baubeginn für das dringend notwendig

gewordene Lager- und Speditionsgebäude

an der Ringstrasse, Fertigstellung Septem-

ber 1981.

- 1981. Mit einer Belegschaft von 90 Mitarbei-

tern feiert die Carma ihr 50jähriges Bestehen.

Diese Aufzählung der Marksteine der Ge-

schichte des Unternehmens zeigt auf, wie

Ideen, Initiative, Wagemut, genaue Markt-

beobachtung und -analyse die hervorragende

Kombination für eine gedeihliche Entwick-

lung bildeten.

 

Werk I Neugutstrasse mit Lagerhaus und Ver-

waltungsgebäude
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Neues Lagerhaus an der Ringwiesenstrasse, Werk II

Eine Süssigkeiten herstellende Firma wird oft

mit einem Schlaraffenland verglichen. Oft

wird dabei verkannt, welch seriöse Arbeit hin-

ter einem solchen Unternehmensteckt. Heute

umfasst die Angebotspalette der Carma AG

nicht weniger als 100 Produkte,die sich grob in

die Sektionen Schokolade, Marmelade, Marzi-

pan/Nussmasse sowie Toppings (Überzügefür

Coupes, Cremen) aufgliedern lassen. Damitist

die Carma das einzige Unternehmen unseres

Landes, das alle Bereiche abdeckt. Der

«Saisonausgleich» avancierte damit zu einem

der Trümpfe des Unternehmens, dessen

Erzeugnisse in 30 Länder exportiert werden,

unter denen die USA, Italien, Österreich,
Japan und die Benelux-Staaten die Haupt-

abnehmersind.

Der Einkauf der wichtigsten Rohprodukte, so

auch der Kakao-Bohnen,erfolgt aufdem Welt-

markt. Eine grosse Sachkenntnis und verschie-

dene Proben geben dem Einkäufer Aufschluss

über die Qualität jeder Ernte. Sachkenntnis,

grosse Erfahrung und die Liebe zum Metier

bewirken die hervorragende Qualität der

Carma-Produkte.

Beruhigender Blick in die Zukunft

Auch in Zukunft rechnet Carma damit, mit

Süssigkeiten Freude in den Alltag der Men-

schen zu bringen. Was sich ändern wird,

sind die Voraussetzungen. Neue ernährungs-

wissenschaftliche Erkenntnisse, gesundheit-

liche Aspekte und veränderte Lebensgewohn-

heiten werden für weitere Kapitel in der

Geschichte der Süssigkeiten sorgen. Unverän-

dert soll aber bei der Carma auch in Zukunft

der Grundsatz gelten, dass nur die besten Roh-

stoffe zur Herstellung hochwertiger Halbfabri-

kate verwendet werden.

Toni Nötzli
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MBA Maschinen- und Bahnbedarf AG

Kriesbachstrasse 42

Die MBA Maschinen- und Bahnbedarf AG,

Dübendorf, eine der grössten Baumaschinen-

handelsfirmenin der Schweiz, kann dieses Jahr

auf eine 75jährige erfolgreiche Tätigkeit

zurückblicken.

Die MBA wurde 1906 als Tochtergesellschaft

vonO &K, Orenstein und Koppel, gegründet.

Der Firmenname lautete damals allerdings

noch «Schweizerische Feld- und Kleinbahnen

Aktiengesellschaft».

Das damalige Verkaufsprogramm unterschied

sich wesentlich vom heutigen: Eisenbahn-

material - von Dampf- und Diesellokomotiven

über Stellwerkanlagen bis zu Schienen und

Zubehör- bildete die Basis. 1912 fand die erste

Baumaschine Aufnahme im Programm: ein

Riesenmonstrum eines Dampfbaggers, der

beim ETH-Bau in Zürich erstmals eingesetzt

wurde. Während der Aufbau bis zum Zweiten

Weltkrieg eher ruhig verlief, brachte die

Epoche nachhereine rasante Entwicklung im

Baugewerbe.

Das Verkaufsprogramm der MBA wurde

sukzessive ausgebaut und umfasst heute O&K-

Hydraulikbagger und -Pneumatiklader,

Krupp-Hydraulikhämmer, Stetter-Auto-

mischer, ferner Dumper und Kompressoren

sowie Wacker-Vibrationsgeräte.

In den Rezessionsjahren Mitte der siebziger

baute sich die MBA nebender Baumaschinen-

abteilung mit O&K-Gabelstaplern, O&K-

Rolltreppen, Pimespo-Hubwagen und -Kom-

missioniergeräten sowie Spitzer-Transport-

behältern im Sektor Fördern, Heben und

Transport eine Industrieabteilung auf.

Bis 1953 war Zürich Sitz der MBA. Die

Geschäftsräumlichkeiten waren damals ge-

trennt von Werkstatt, Lagerhallen und Lager-

platz in Schlieren. 1953 konnte dann in Düben-
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dorf ein Neubau bezogen werden.In verschie-

denen Bauetappen musste der damalige Bau

der rasanten Entwicklung auf dem Bausektor

angepasst werden, bis 1975 die heutigen Büros

und Werkstätten bezogen werden konnten.

Neben dem Hauptsitz in Dübendorf unterhält

die MBA noch sechsServicestellen und zwei

stationierte Monteure in der ganzen Schweiz.

Dies zeigt, dass dem Kundendienst grosse

Bedeutung beigemessen wird, denn die beste

Maschine ist nur so leistungsfähig wie der

Kundendienst, der sie betreut.

Service Company AG

Ein bedeutendes Landmaschinen-

unternehmen in Dübendorf

In Dübendorf an der Usterstrasse residiert

eines der bedeutendsten Landmaschinen-

unternehmen unseres Landes. Im Jahre 1946

gründete der heutige Verwaltungsratspräsi-

dent, Herr Dr. Walter Amstutz, die Service

Company AG. Er brachte kurz nach Ende des

Zweiten Weltkrieges die ersten Ferguson-

Traktorenin die Schweiz. In dieser Zeit war der

Traktorenimport kontingentiert zum Schutz

der einheimischen Traktorenindustrie, was

sich während längerer Zeit auf Investitionen

der Service Company hemmendauswirkte.

Harry Ferguson, auf einer kleinen Farm in

Nordirland geboren, gilt als der Pionier im

Traktorenbau. Er war Erfinder der Regel-

hydraulik und der Dreipunkt-Aufhängung,

dem Ferguson-System. Seine Erfindung war

revolutionierend und wurde von allen Trak-

torenherstellern der Welt übernommen. Das

von ihm gegründete Unternehmenentwickelte

sich im Laufe der Jahre zum grössten Trak-

torenhersteller und zum zweitgrössten Mäh-

drescherhersteller der Welt mit einer Jahres-

produktion von rund 138000 Einheiten. Welt-



Dübendorfer Unternehmen

weit beschäftigt Massey-Ferguson heute in

35 Fabrikanlagen, die auf neun Länderverteilt

sind, rund 46000 Personen; ihre Verkäufe be-

liefen sich im vergangenen Jahr auf über drei

Milliarden Dollar.

Die Service Company beschäftigt heute im

Schörli in Dübendorf und in der kürzlich ge-

gründeten Niederlassung in Yverdon 75 Mit-

arbeiter. Die Qualität der Produkte und die

auf dem Dienstleistungsprinzip aufgebaute

Geschäftspolitik haben dazu geführt, dass in

der Schweiz bis heute weit über 10000 Massey-

Ferguson-Traktoren und Hunderte von Mäh-

dreschern und Anbaugeräten ausgeliefert

worden sind. Zum Vergleich: Der Traktoren-

bestand in unserem Landbeträgt dank der sehr

intensiven Mechanisierung unserer Landwirt-

schaft etwa 95.000 Einheiten.

Der zweite Produktionszweig von Massey-

Ferguson, die Industriemaschinen, von der

Service Company 1960 erstmals importiert,

werden von der Tochterfirma Taurus Bau-

maschinen AG am gleichenSitz in Dübendorf,

welche gleichzeitig die Generalvertretung der

Hanomag-Baumaschineninnehat, betreut.

Mit den MF-Produkten erschöpft sich das

gestraffte Verkaufsprogramm der Service

Company keineswegs. Vor einigen Jahren wur-

den Verkauf und Service von Geräten zur

Bodenbearbeitung, für den Pflanzenschutz

und Heuerntemaschinen aufgebaut. So ver-

treibt die Service Company das umfassende

Heuernteprogramm der bekannten Land-

maschinenfabrik Kuhn in Saverne im Elsass,

ist Generalvertreterin der Firma Rau in Weil-

heim, die heute weltweit eine führendeStel-

lung in der Bodenbearbeitung einnimmt, sowie

der auf der ganzen Welt bekannten Kverne-

land-Pflüge aus Norwegen. Nachdem heute

mehr als 250000 Landwirtschaftsbetriebe in

vielen Ländern mit diesen Pflügen arbeiten -

Zahl und Verbreitung dürften die Qualität des

Produktes ausreichend belegen -, findet der

Kverneland-Pflug, der sich für unsere Böden

hervorragend eignet, mehr und mehr auch in

der Schweiz Beachtung. Bald wird die Service

Company ihren eintausendsten Verkauf regi-

strieren können.

Der erfolgreiche Vertrieb von Land- und Bau-

maschinen verlangt bedeutende Investitionen

in personeller und baulicher Hinsicht. So ver-

fügt die Service Company, welche in ihrer

Geschäftspolitik seit je die Beziehung zum

Kundenandieerste Stelle gesetzt hat, nichtnur

über geräumige Büro- und Lagerräumlich-

keiten und eine grosszügig konzipierte Aus-

stellungshalle mit einer Grundfläche von

18000 m?, sondern auch über ein Dienst-

leistungsangebot mit gut ausgerüsteten Ser-

vice- und Reparaturwerkstätten und ein gut

ausgebautes Ersatzteillager, welches eine ein-

wandfreie und prompte Versorgung des Kun-

den überlängere Zeit gewährleistet. Im Sep-

tember 1981 wurdenaus Anlass der Eröffnung

einer neuen Service- und Reparaturwerkstätte

für Landmaschinen sämtliche Anlagen des

Unternehmens der Öffentlichkeit zugänglich

gemacht.

Die Service Company hat sich zum Ziel ge-

setzt, ihre Präsenz im schweizerischen Land-

und Baumaschinenmarkt in den nächsten

Jahren weiter auszubauen. Die Grundlagen

dafür sind vorhanden, einmal durch ein Ver-

kaufsprogramm, das auf Vertretungen welt-

bekannter Produkte basiert, und dann durch

eine zielbewusste Pflege der heute sehr

wichtigen und geschätzten Kundendienst-

leistungen.
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Die Nachfrage nach Industrieland in Düben-

dorfhat sich in letzter Zeit auffallend verstärkt.

Das belegt, dass der Standort Dübendorf als

vorteilhaft erachtet wird. Die Nähe zum Flug-

hafen Kloten und zur Anlage Embraport dürfte

dabeieinegewisse Rolle spielen. Unter verschie-

densten Aspekten sind wir daran interessiert,

dass sich das einheimische Gewerbe und die

ortsansässige Industrie gut entwickeln können.

Dabei spielen nicht nurfiskalische Überlegun-

gen eine Rolle. Wichtig ist auch, dass eine ange-

messene Zahl von Arbeitsplätzen im Verhältnis

zur gesamten Einwohnerzahl angeboten werden

kann. Das vermindert insbesondere den auf-

wendigen Pendlerverkehr.

Imfolgenden berichten wir wiederum über eine

Anzahl von Firmen, die uns freundlicherweise

Informationen zur Verfügung gestellt haben.

Agfa-Gevaert AG

Europas grösster Hersteller

von Fotomaterialien

Überdie Schweizer Niederlassung an derStett-

bachstrasse in Dübendorfist Erfreuliches zu

berichten. Die positive Umsatzentwicklung

hält 1981 an, die Zahl der Mitarbeiter ist auf 250

angestiegen. Die vollständige Übernahme des

Agfa-Konzerns durch die grosse deutsche

Chemiegruppe Bayer im Frühjahr 1981 stärkt

das Unternehmen wesentlich in bezug auf

immer härter werdende Absatzmärkte und

ständig steigende Anforderungen an For-

schung und Entwicklung.

Besonderserfolgreich war die Entwicklung im

Bereich Fachfoto. Durch die Übernahmeder

Belieferung der Kunden von Ilford für den

Industriebereich (Röntgen, grafische Produkte

und Mikrofilm) wurde die Position der Agfa-

Gevaert wesentlich verbessert. Auch die übri-
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gen Sparten (Bildfoto, Bürosysteme und

Magnetband) entwickelten sich planmässsig

undfestigten ihre Positionen auf dem Schwei-

zer Markt. Besonders im Bildfoto-Bereich

konnten einige neue Produktelanciert werden,

die auf grosses Interesse in der Fachwelt und

bei Amateurengestossensind. «Agfa-family» -

als Super-8-Set für die Familie angepriesen -,

ein neues Dia-System zusammen mit neuen

Dia-Projektoren und der revolutionäre

Schwarzweiss-Film Vario XL mit variablem

Belichtungsspielraum warendabei die heraus-

stechendsten Novitäten.

Eidgenössische Materialprüfungs- und

Versuchsanstalt (EMPA)

Die Abteilung Kunststoffe, die gegenwärtig 12

Mitarbeiter beschäftigt, hat sich bei der export-

orientierten Bauindustrie sowie bei den

Herstellerwerken von Kunststoff-Halbzeugals

indirekte Förderin der Exportgeschäfte einen

guten Namen geschaffen. Da der Prüfbedarf

dieser Industrie ständig steigt, ist ein Ausbau

der Kunststoffabteilung der EMPA dringend

geworden. Nach sorgfältigem Studium erwies

sich der Neubau eines Kunststoffprüfhauses

als beste Lösung auf lange Sicht. Dies kommt

aber wegen finanzieller und insbesondere

personeller Restriktionen im Bundeshaushalt

vorerst nicht in Frage.

Der Ausbau der Abteilung Kunststoffe soll

nun etappenweise erfolgen. Vorerst wird die

Erweiterung und Verbesserung der appara-

tiven Einrichtungen an die Hand genommen,

um der gestiegenen Prüfnachfrage genügen

zu können. Dafür haben die Eidgenössischen

Räte einen auf vier Jahre verteilten Kredit von

rund vier Millionen Franken zugesprochen.
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Givaudan Dübendorf AG

Trotz verschiedenenwirtschaftlichen und poli-

tischen Erschwernissen konnte die Givaudan

Dübendorf AG, die ja ihre Aromen vor-

wiegend exportiert, eine erfreuliche Entwick-

lung weiterführen. Dies ist zum grösseren Teil

der stetigen Verfeinerung und Verbreiterung

unserer Produktepalette zu verdanken.

In unseren Dübendorfer Fabrikationsanlagen

wurden im vergangenen Jahr zur Reduktion

von Geruchsverbreitungengrosse Fortschritte

erzielt. Alle industriellen Sprühtrockner sind

nun an Abluftreinigungsanlagen angeschlos-

sen, die auf dem Prinzip der Nachverbrennung

oder der Nasswäsche beruhen. Wir können mit

grosser Befriedigungfeststellen, dass die Ver-

breitung unserer Fabrikationsgerüche nach

aussen praktisch vollständig eingedämmtist.

Natürlich war dieses Resultat nicht ohne be-

deutende Investitionen und zusätzliche Be-

triebskosten zu verwirklichen. Schliesslich

dürfen wir erwähnen,dass in unserem Betrieb

lediglich Rohstoffe für die Lebensmittel-

industrie hergestellt werden, deren Fabrikation

in keiner Weise für unsere Umgebung eine

Gefährdungdarstellt.

Isliker AG Dietiker AG

Die Firma H.A. Dietiker AG wurde vor mehr

als 30 Jahren gegründet. Sie befasste sich vor-

wiegend mit der Entwicklung, Planung und

Projektbearbeitung auf dem Gebiet der Sand-

strahltechnik. Für die Fabrikation wurden

Maschinen- und Apparatebaufirmen zuge-

zogen, aus denendie FirmaIsliker AG als idea-

ler Partner und Hauptlieferant hervorging. Als

der Gründer und Firmeninhaber im Jahre 1975

aus gesundheitlichen Gründen zurücktreten

wollte, hat die FirmaIsliker AG dieses Unter-

   
Nasswäscher zur Geruchbeseitigung der Abluft

unserer Sprühtrockner

nehmenkäuflich erworben und damit das Fort-

bestehen der Firma H.A. Dietiker AG gesi-

chert. Dank der vorangegangenenintensiven

Zusammenarbeit bereitete die Übernahme

keinerlei Schwierigkeiten. Im Gegenteil, die

zusätzlichen Möglichkeiten haben sich aufPro-

dukte und Geschäftsgang sehr positiv aus-

gewirkt. Unter dem eigenen Markennamen

Sablux wird von der Kleinstrahlanlage bis zum

Strahlautomaten ein umfassendes Programm

angeboten. Sablux-Sandstrahlanlagen haben

heute einen Leistungsstandard erreicht, der

nicht nur in der Schweiz als führend bezeichnet

wird.
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AGfür Türautomation

Die AG für Türautomation - der Hauptsitz

befindetsich seit November 1967 an der Ober-

dorfstrasse 64 auf dem Areal der ehemaligen

Fensterfabrik Müller - wartet im 28. Jahr ihres

Bestehens mit interessanten Neuheitenauf, die

ihr Türautomationsprogramm «record» Zu

einem dergefragtesten in ganz Europa machen:

Die «record»-Totaltüröffnung, ein raffiniertes

Profilsystem zur problemlosen Vergrösserung

eines konventionellen automatischen Ein-

gangs, und die Radar-Steuerung «record-240»

beziehungsweise die Sicherheitslichtschranke

ELS 241, welche durch ihre kompakte, funk-

tionssichere und elegante Konstruktion

Anwender und Planer gleichermassen be-

stechen. Durch ihre Präsenz an grosseninter-

nationalen Bau- und Fachmessen wie Swiss-

bau, Euroshop, Constructa etc. sorgt die AG

für Türautomation auch für eine ständige Ver-

tiefung des Begriffs «Schweizer Präzisions-

technik».

Prontophot Holding AG

Sonnentalstrasse 5

Die Elektrowatt schreibt in ihrem Geschäfts-

bericht 1980/81 über ihre Tochtergesellschaft:

«Der konsolidierte Umsatz der Prontophot-

Gruppe stieg im Geschäftsjahr 1980, bei sich

eher schwach entwickelnden Märkten, gegen-

über dem Vorjahr um 16 Prozent auf 32,1 Mil-

lionen Franken. Zum Zuwachsdes Geschäfts-

volumens trugen sowohl das Fotobetriebsstel-

lengeschäft als auch das Automatenverkaufs-

geschäft im Foto- und Hapa-Bereich bei. Der

Personalbestand der Prontophot-Gruppe per

Ende 1980 nahm, verglichen mit dem Vorjahr,

um 17 auf insgesamt188 Mitarbeiter zu. Infolge

einer zum Teil nicht den Erwartungen entspre-
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chenden Entwicklung bei einzelnen ausländi-

schen Tochtergesellschaften blieb das Ergeb-

nis 1980 der Prontophot-Gruppe auf dem

Niveau des Vorjahres. Der Reingewinn der

Prontophot Holding AG betrug 652000 Fran-

ken gegenüber 1073000 Franken im Vorjahr.

Es wurde eine um 2 auf 8 Prozent reduzierte

Dividende ausbezahlt.»

Regina

Der Besitzer der Regina-Kaufhäuser, der

engen Anschlusshäuser der Oscar Weber AG,

hat seine Geschäfte der Jelmoli-Gruppe ver-

kauft. Seit Anfang September 1980 bestimmt

also die Grands Magasins JelmoliSA den Kurs.

Wie uns Verena Etzensberger, Leiterin der

Dübendorfer Regina, auf Anfrage hin erklärt

hat, wird sich in der Dübendorfer Reginanicht

viel ändern: «Ausser dem Schild, das an

unserer Ladentüre klebt und das den Kunden

darauf aufmerksam macht, dass er jetzt seine

Jelmoli-Kredit-Karte bei uns brauchen kann,

merkt der Kunde vom Besitzerwechsel kaum

etwas. Wir können unser Sortiment gar nicht

gross ändern, da unser Laden dafür zu klein

wäre. Auch in Zukunft finden unsere Kunden

hübsche Kleider für Damen und Kinder.»

Firth-Stahl-Verkaufs-AG

Im Heimatbuch 1976 wurde aus Anlass der

Lagerhauserweiterung die Firth-Stahl-Ver-

kaufs-AG als Tochter der Johnson-&-Firth-

Brown-Gruppe vorgestellt. Gegen Ende 1979

habensich die Besitzverhältnisse geändert. Die

Firma wurde von der F.W. Hempel Inter-

metaux SA in Genf übernommen. In dieser

Holding werden die Auslandsinteressen der
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F.W. Hempel & Co., Erze und Metalle, die

einer Bremer Kaufmannsfamilie gehört,

zusammengefasst. Diese Transaktion hat für

das Dübendorfer Unternehmeneine positive

Auswirkung, weil es im neuen Mutterhaus

einen starken Rückhalt findet. Dazu kommt

noch die Möglichkeit, die Tätigkeit auf das

Metallrohstoffgebiet auszudehnen.

Die Beziehungen zum früheren Mutterhaus

werden weiterhin unterhalten, insbesonderein

bezug auf Spezialstähle für die Uhrenindustrie.

Doch drücken die wirtschaftlichen Verhält-

nisse, besonders die enorme Teuerung, die in

England herrscht, schwer auf die geschäftli-

chen Kontakte. Um die Kunden weiterhin

bedienen zu können und das 1975/76 erwei-

terte Lagerhaus mit konkurrenzfähigen Ble-

chen, Stäben, Rohren und Fittingen aus rost-

freiem Stahl auszustatten, wurde Ausschau

 

nach neuen zuverlässigen Lieferanten gehal-

ten. Heute verteilen sich die zahlreichen neuen

Vertragswerke auf den gesamten Erdball.

Die zunehmende Bedeutung auf dem Schwei-

zer Marktfür rostfreien Stahl spiegelt sich in

der Tatsache wider, dass sich der Umsatzinner-

halb der Spannederletzten zehn Jahre verdop-

pelte, was zur Folge hatte, dass auch der

Arbeitsmarkt im gleichen Ausmass bean-

sprucht werden musste.

Das moderne, mit arbeitsparenden Maschinen

ausgerüstete Lagerhaus und das reichhaltige

Lager erlauben es, der Kundschaft eine

prompte und zuverlässige Bedienung mit

Qualitätsstahl zu garantieren. Übrigens dürfte
es interessieren, dass Firth-Stahl den Weg in

den Weltraum gefunden hat. Die amerikani-

schen Astronauten tragen «Omega»-Uhren,

deren Gehäusestahl aus Dübendorf stammt.
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50 Jahre Wasserversorgung
Tobelhof-Gockhausen-Geeren

Die Genossenschaft Tobelhof-Zürich

entsteht

Am 18. Mai 1926 fandensich bei Heinrich Adler

im Tobelhof einige «Tobelhöfler» zu einer

Besprechung zusammen, weil die Wasser-

versorgung in diesem abgelegenen Teil von

Hottingen nicht mehr tragbar war. Das im

Jahre 1893 erbaute Reservoir mit 10 m’ Inhalt

und die noch zum Teil aus Holztücheln beste-

hende Leitung war dem Bedarf nicht mehr

gewachsen. Aber erst fünf Jahre später, am

22.Juni 1931, erfolgte im Neu-Tobelhof die

Gründung der «Wasserversorgungs-Genos-

senschaft Tobelhof-Zürich». Das vorgelegte

Projekt fürden Bau eines Reservoirs von 100m’

Inhalt und das Leitungsnetz sollten etwa

15000 Franken kosten, was für die Handvoll

Tobelhöfler unerschwinglich schien. Im nahen

Hof Gockhauseneinigten sich im Verlaufe des

Jahres 1931 achtzehn Landwirte und Orts-

ansässige, der Genossenschaft beizutreten,

und am 2. Juli 1931 erfolgte deren Eintrag in das

Handelsregister. Damit verpflichteten sich die

Gründer auf Gedeih und Verderb, die Wasser-

versorgung auf dem «Berg» in die eigenen

Hände zu nehmen.

Sorgen mit den Finanzen

Nach langen Verhandlungen war die Zürcher

Kantonalbankbereit, vorerst ein Darlehen von

125000 Franken zu gewähren, und im Dezem-

ber konnte man grünes Licht für den Bau-

beginn erteilen. Für den Anfang aber mussten

die ersten Gründer 15000 Franken aus dem

eigenen Sack aufden Tisch legen, um den Kauf

des Baulandes zu tätigen. Das Oberforstamt

des Kantons Züricherteilte die Bewilligung für

den Bau eines Reservoirs im Oetenbacherholz,

und 1932 konnte man im Tobelhof und in
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Gockhausen das Wasser von der neuen Anlage

beziehen. Viele Jahre aber noch sollte es

dauern, bis die finanzielle Seite geregelt war,

und die Genossenschafter mussten immer wie-

der zur Kasse gebeten werden,bis die Subven-

tionen zur Auszahlung kamen.Erst am 15. Juni

1933 beschloss der Regierungsrat des Kantons

Zürich, der Genossenschaft eine Subvention

von 52910 Frankenfür Reservoir und Hydran-

tenanlage auszuzahlen. Noch 1938 steckte man

tief in Schulden und versuchte, von privater

Seite Geld aufzutreiben, bis die Kantonalbank

wieder ein Einsehen hatte und der geplagten

Genossenschaft weiterhalf. 1939 wurde der

«Berg» auch von der Maul- und Klauenseuche

arg heimgesucht, und das Geld verknappte sich

rapid. Als im Septemberder Zweite Weltkrieg

ausbrach, glaubte man überhaupt nicht mehr

an ein Weiterkommen. Trockene Sommer

brachten die drei eigenen Quellen fast zum

Versiegen, und zeitweise floss im Tobelhof

überhaupt kein Wasser mehr. Die Notwendig-

keit eines Anschlusses an die Wasserversor-

gung der Stadt Zürich wurde zum Alptraum,

denn die Summe von 24000 Franken würde

den Schuldenberg noch erhöhen. Vorderhand

erlaubte die Stadt das Auffüllen des Reservoirs

mit Feuerwehrschläuchen, den Kubikmeter

zu 16 Rappen.

Wasser aus Zürich

Im Jahre 1943 beschloss man den Anschluss an

die Wasserversorgung der Stadt Zürich, und

mit einem neuen Darlehen von 10000 Franken

von der ZKB konnteder Bau beginnen.

Die Eintritte von neuen Genossenschaftern

erfolgte spärlich, und der Betrag von 876 Fran-

ken von sieben Teilnehmern half auch nicht

weiter. 1949 erfolgte die erste Anfrage von

Geeren für eine Wasserlieferung. Neue Lei-
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tungen, neue Ausgaben! 1950 war es soweit,

Geeren wurde an das Leitungsnetz angeschlos-

sen. 1952 - Gockhausen wuchs! Stadtmüde

Menschenhatten die Waldinsel an der Stadt-

grenze entdeckt. Damit stellten sich aber auch

schon die ersten Probleme mit der Wasser-

versorgung eines im starken Wachstum begrif-

fenen Quartiers. Nochhielt sich alles in einem

überblickbaren Rahmen. Die eigenen Quellen

lieferten zum Beispiel 1958 noch 70 Liter/min,

und von der Stadt mussten bloss 4800 m’
bezogen werden. Aber schon 1961 begannen

die ersten Schwierigkeiten, welche die ständig

wachsende Bautätigkeit mit sich brachte. Man

diskutierte über den Neubau eines Reservoirs

von 500 m? mit einem Kostenaufwand von

etwa 100000 Franken. 1962 entstand in Gock-

hausen ein Schulhausneubau, und die Nach-

frage für Bauland stieg von Jahr zu Jahr. Der

trockene Sommerveranlasste den Vorstand zu

sehr strengen Massnahmen, um Wasser zu

sparen. 1965 erhöhte sich der Bezug von Stadt-

wasser auf 67000 m’, 1966 auf90000 m?! Immer
deutlicher zeigte sich, dass das bestehende

Reservoir mit nur 100 m? Inhalt den An-
sprüchen längst nicht mehr gewachsen war.

Zwangsläufig wurde eine automatische Zu-

laufregulierung eingebaut, und 1969 lag von der

kantonalen Gebäudeversicherung ein Projekt

für ein neues Reservoir vor. Aber erst 1972 be-

traute man Ingenieur Harry Schmid, Zürich,

mit der Ausarbeitung eines Projektes für ein

Reservoir von 1000 m’ Inhalt, das einen
Kostenaufwand von 560000 Franken erfor-

derte. Noch waren die Gegner innerhalb der

Genossenschaft von der Notwendigkeit nicht

überzeugt, und erst ein Jahr später konnte der

Bau beginnen. Im April 1974 erfolgte die Auf-

richte, und am 22. Juni 1974 fand die Einwei-

hungstatt. Ein stolzes Werk für eine kleine

Genossenschaft mit einer grossen Zukunft war

vollendet. Wohl stand man wieder einmal

mehr in den roten Zahlen, aber mit dem neuen

Berechnungssystem der Anschlussgebühren,

das den wirklichen Verhältnissen angepasst

werden musste, floss auch mehr Geld in die

Kasse. In wenigen Jahren wuchs die Bevölke-

rung von etwa 100 auf über 1000, und neben den

Einfamilienhäusern entstanden auch mehr-

stöckige Wohnblöcke. Die Zweifler mussten

bald einsehen, dass sich das Risiko gelohnt

hatte und die Bauschulden innerhalb weniger

Jahre abgetragen werden konnten.

Dank der beispielhaften Wasserversorgung

Zürich ist heute die Wasserzufuhr für alle

Ansprüche gesichert, und das bestehende

Reservoir kann einer Bevölkerung von 5000

Menschen genügen. Die Gründer von 1931

haben mitihrem Wagemut und ihrem persönli-

chen Einsatz ein Werk geschaffen, das durch

umsichtige und nicht weniger mutige Nach-

folger erhalten und gefördert wurde.

Mit einem originellen Wasser-Waldfest beim

Reservoir im Oetenbacherholz feierten die

Anwohner am 15. August den 50. Geburtstag,

und am 9.Oktober beschloss ein würdiges Fest

unter den Genossenschaftern das Jubiläums-

jahr 1981. Der Vorstand mit Präsident Ernst

Bantli an der Spitze, der seit 30 Jahren eine

grosse Verantwortung trägt, durfte den Dank

der Genossenschaft entgegennehmen. Ein

langer und beschwerlicher Weg war zurückzu-

legen, aber die Mühen haben sich gelohnt,

denn auf dem «Berg» ist die Wasserversorgung

für die Zukunft gesichert.

Albert E.Mahler

NB: Die «Chronik 50 Jahre Wasserversorgung

Tobelhof-Gockhausen-Geeren» kann beim

Verfasser, A.E.Mahler, Tennmoosstrasse 28,

8044 Gockhausen (Telefon 01-8215104), für

10 Franken bezogen werden.
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Ein Mitgründer des «Heimatbuches»

wird Stadtpräsident

Als im Jahre 1947 ein kleines Team aus dem

damaligen Gemeindepräsidenten Hans Goss-

weiler, dem Sekundarlehrer Hans Maier und

einem Studentendie Idee für ein Dübendorfer

«Heimatbuch» (unter dem Patronat des Ver-

kehrs- und Verschönerungs-Vereins) erstmals

in die Tat umsetzte, dachte kaum jemand

daran, dass der damals 22jährige Stud. oec.

publ. Max Trachsler dereinst selbst das höchste

Amt in Dübendorf bekleiden würde. Zu jener

Zeit zählte unsere Gemeinde «nun» 6143 Ein-

wohner und hatte noch einen ausgesprochen

dörflichen Charakter.

Nachdem Max Trachsler 1951 zum Dr. oec.

publ. promoviert hatte, begannerseinen beruf-
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lichen Weg bei der Schweizerischen Bank-

gesellschaft in Zürich. Wenige Jahre später

(1958) wählten die Dübendorfer den 33jährigen

als BGB-Vertreter (heute SVP) in den Ge-

meinderat, und mit ihm auch Dr. Ernst

Bosshard, Ernst Maurer und Walter Mettler.

Gemeinsam mit den bisherigen Gemeinde-

räten Otto Aeberli, Hans Hausheer und Robert

Künzler begann Dr. Trachsler in der damals

10741 Einwohner zählenden Gemeinde seine

politische Laufbahn und übernahm als Bank-

fachmann das Ressort Finanzen. Als 1970

Dr. Ernst Bosshard zum Gemeindepräsidenten

aufrückte, betreute Dr. Max Trachsler neben

seinem Fachressort auch das Vizepräsidium.

Dasallzufrühe und tragische Ableben desseit

derEinführungdesGemeindeparlamentes1974

zum Stadtpräsidenten gewordenen Dr. Boss-

hard im Juni dieses Jahres (siehe Nachruf)

machte vor den Gesamterneuerungswahlen

1982 eine Ersatzwahl für das Stadtpräsidium

nötig. Am 27. September 1981 erkoren 27 Pro-

zent der Stimmberechtigten unserer jetzt

20500 Einwohner zählenden Stadt mit dem

ehrenvollen Resultat von 2162 Stimmen Dr.

Max Trachsler zum neuen Stadtoberhaupt.

Er tritt damit in die Fussstapfen seines Vaters

Oskar Trachsler, der schon 1936 bis 1945 das

Amt des Gemeindepräsidenten inne hatte.

Nach seiner Wahl hat Dr. Max Trachsler in

einem Zeitungsinterview eine für sein Wesen

charakteristische Aussage gemacht: «Ideen

habe ich zur Genüge, und wenn ich etwas

anpacke, dann mache ich es gleich richtig.»

Diese Aussage bewahrheitete sich sehr über-

zeugendin seiner Führung der Finanzbelange

unserer Stadt (vonderhier nicht ausführlicher

die Rede sein soll) und ebenso bei seiner für

unser «Heimatbuch» wesentlichen,initiativen

Arbeit, die er während derseit 35 Jahren un-

unterbrochenen Zugehörigkeit zur Redak-

tionskommission geleistet hat. Dieser Einsatz
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ist beredtes Zeugnis von Max Trachslers Ziel-

strebigkeit und Ausdauer, aber auch von der

Verbundenheit mit seiner Heimat.

Verbundensein mit einer Gemeinde undihrer

Einwohnerschaft ist heute im Zeitalter der

grossen Mobilität und der Vermassung eher

selten geworden. Um so mehr ist es zu

schätzen, wenn esimmer noch Menschengibt,

die versuchen,selbst in der ungünstigen Lage

einer rasch gewachsenen Nachbargemeinde

der grössten Schweizer Stadt ein Maximum

an kultureller Eigenständigkeit und dasInter-

esse für historisches und aktuelles Geschehen

im eigenen Gemeindebann wachzuhalten.

In diesem Sinne zu handeln, war und ist ein

brennendes Anliegen unseres neuen Stadt-

präsidenten. Davon zeugt unter anderem die

grosse Fülle von Artikeln, die MaxTrachsler

fürs «Heimatbuch» Dübendorf verfasst hat.

Unter seinen über fünfzig grösseren Arbeiten

befassen sich mehr als zwanzig mit dem ge-

schichtlichen Geschehen, vornehmlich in

unserem Wohn- und Heimatort, aber auch

innerhalb der Kirchen und bei einigen alten

Geschlechtern. Ein ebenso umfangreicherTeil

ist den Gemeinde-und insbesondere ihren

Finanzproblemen gewidmet. Die übrigen von

ihm behandelten Themen liegen auf den

Gebieten des Kulturellen, des Vereinslebens

(wobeihier Schiesswesen und Schiesssport im

Vordergrund stehen), der Verkehrsfragen und

der Ortsgestaltung, aber auch des Naturkund-

lichen, besonders, wenn es mit der Bevölke-

rung in lebendiger Weise verbundenist.

Es bleibt zu wünschen undzu hoffen, dass das

mit einer noch grösseren Fülle von Pflichten

und Aufgaben dotierte Stadtpräsidium der

schreibgewandten Feder unseres Dr. Max

Trachsler genügend Freiraum offenlässt,

damit er weiterhin zur Bereicherung der

«Heimatbücher» beitragen kann.

Heinrich Lutz

Eine moderne «Schule der Frauen»

Grosse Dichter haben sich mit dem Thema

«Schule der Frauen»befasst. Wir wollen von

einer solchen Schule berichten, die sich zwar

mit Dichtung beschäftigt, aber nicht in der

Tradition von Moliere oder Andre Gidesteht:

Es ist das Dübendorfer «Cafe Litteraire». Als

sich vor fünf Jahren zur Vorstellung der

Weihnachtsbücherin der Gemeindebibliothek

nur wenige Interessenten einstellten, brachte

Frau Dora Höner zum ersten Maldie Idee vor,

ein Forum für Frauen zu schaffen, wo sich

diese gemeinsam mit Literatur auseinander-

setzen könnten. Die Bibliothekarin, Frau

Beatrice Maeder, liess sich begeistern und

machte engagiert mit. Bereits seit fünf Jahren

treffen sich vierzehntäglich dreissig bis vierzig

Frauen - oft sind es noch mehr - im Gemein-

schaftsraum des Frauenvereins, um ein

Dichterwerk aus alter oder neuer Zeit oder

eine Neuerscheinung gemeinsam kennen-

zulernen.

Pünktlich um 9.15 Uhr stehen Kaffeekrüge

und frische Gipfeli bereit. Das Frauenteam hat

alles vorbereitet für die bunte Schar, die sich

jeweils zusammenfindet. Es sind junge

Mütter, bestandene Ehefrauen, grauhaarige

Grossmütter, elegante Berufstätige, Akademi-

kerinnen und Hausfrauen. Alle - oder wenig-

stens die «pflichtbewussten» - haben das

empfohlene Buch gelesen, über das eine der

Teilnehmerinnenreferiert.

Abwechslungsreiches Programm

Wir wählen ein willkürliches Beispiel aus all

den erwähnenswerten der letzten Jahre: Das

Buch vonDoris Lessing «Der Sommer vor der

Dunkelheit» steht auf dem Programm, das

zum Jahresbeginn vom Frauenteam zusam-
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Meyer, E.Y. In Trubschachen. (Suhrkamp)

Rinser, Luise Hochebene. (Fibü)

Walter, Otto F. Der Stumme. (Roro)

Beauvoir, Simone de Eine gebrochene Frau:Alter d.Vernunft.

Schattenmund. (Roro) (Unter der Leitung
von Dr.Muriel Kämpfen, Psychologin)

Cardinal, Marie

Wiechert, Ernst Eine Jugend in den Wäldern. (Reclam)

Torberg, Friedr. Die Tante Jolesch. (Dtv)

Highsmith,Patricia Ediths Tagebuch. (detebe)

Andersen,Hans Chr. Märchen: Der Tannenbaum/Der Kragen

Der Flachs/Das Sparschwein

Cohen, Judith B. Jahreszeiten. (Roro)

wolf, Christa Der geteilte Himmel. (Dtv)

Neues auf dem Büchermarkt ! Ein Morgen mit Beatrice Maeder

in der Gemeindebibliothek.

Kafka, Franz Die Verwandlung. (Reclam)

‚Diggelmann, W.M. Schatten. (Benziger)

Hoffmann, E.T.A. Das Fräulein von Scuderi. (Reclam)

Lagerlöf, Selma Das Mädchen vom Moorhof. (Insel-B.)

Bergengruen,Werner Die drei Falken. (Arche)

Urzidil,Johannes Neujahrsrummel. (Reclam)

Brecht, Bertolt Kalendergeschichten. (Roro)

Hemingway,Ernest Der alte Mann und das Meer. (Roro)

Schnitzler,Arthur Die Braut/Traumnovelle. (Reclam)

Gide, Andr& Die Rückkehr des verlorenen Sohnes. (BS)

Strindberg,August Schönste Novellen. (Insel-TB.) .
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Treffpunkt:

Zeit:

Kaffeestube des Frauenvereins, Neuhofstrasse 24, Dübendorf

9.15 - 11.00 Uhr FRAUENTEAM DER REF.KIRCHGEMEINDE
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mengestellt wurde. Hierfür haben die Teil-

nehmerinnen Vorschläge eingebracht, die

sorgfältig auf ihre Brauchbarkeit geprüft wer-

den. Nur allgemein zugängliche und er-

schwingliche Bücher werden auf die Liste

gesetzt, es soll ja nicht eine finanzielle Bela-

stung sein. So kommtein unkonventionelles,

buntes und vielfältiges Jahresprogramm

zusammen. Die Interessen aller Beteiligten

widerspiegeln sich. Von der Klassik über

Märchen zu kritischer, aktueller Literatur,

häufig engagierte Frauenbücher,findet sich so

ziemlich alles, was lesenswertist.

 

Erarbeitete Selbstsicherheit

Die Referierendeist dieses Mal eine Hausfrau

mit lebhaftem Interesse an der Literatur. Das

ist deutlich an ihrem lebendigen und ausführ-

lichen Vortrag spürbar. Fotos der Schriftstel-

lerin, über die sie spricht, sind fast in Lebens-

grösse vor ihr aufgebaut. Die Portraits zeigen

den Zuhörerinnen eine einfache, sympa-

thische Frau. Was Frau Baer dann berichtet,

scheint nicht im Einklang mit diesem Bild zu

stehen. Sie beschreibt die Dichterin als eine

differenzierte, hochempfindsame und fein-

nervige Kosmopolitin. Ihre Erlebnisse und

Beobachtungen,auf verschiedenen Kontinen-

ten gesammelt, hat sie in fesselnden Büchern

dargestellt. Sie wurdenin denletzten Jahren zu

Bestsellern. Die Vortragendehatfastalle ihre

zahlreichen Werke gelesen und kann in span-

nender Form den Werdegang, das persönliche

Schicksal und die Lebens- und Zeitumstände

von Doris Lessing schildern. Kein Zweifel,

dahinter steht eine Menge Vorarbeit. Wir

höreneinen brillanten Vortrag. Das muss nicht

jedes Mal so sein. Ein bescheidenes, mit

Hemmungen und unter Entschuldigungen

dargebrachtes Referat - man hatte wegen der

kleinen Kinder nicht so viel Zeit, wie gerne

investiert worden wäre - kann ebenso an-

regend sein und zu erregten Disputen führen.

Auch unsere Referentin war nicht immer so

gelassen und ruhig wie heute. Durchihre ver-

schiedenen Beiträge hat sie sich Selbstsicher-

heit im Vortrag erarbeitet und weiss auch,sich

das notwendige Dokumentationsmaterial zu

beschaffen. Sie ist jetzt eine Könnerin und

bringt eine Fülle von Stoff, die professionell

wirkt. Andere halten knappe, einfache Vor-

träge, berichten auch einmal aus dem Stegreif,

wieder andere wissen die Überfülle an Wis-

sensstoff nicht in der bemessenen Zeit ein-

zubringen, so dass die Diskussion gekürzt

werden muss. Sie alle müssenihren Stil zuerst

finden, sie haben das Referieren nicht gelernt

oder seit der Schule nicht mehr geübt. Jede
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macht es auf eigene individuelle Art. Wir

sahen Statistiken, Landkarten, Antiquitäten,

hörten Musik oder den Dichter selber spre-

chen. Dem Einfallsreichtum sind keine Gren-

zen gesetzt, wenn esgilt, die Welt der Dichter

heraufzubeschwören.

Noch auf dem Heimweg wird diskutiert

Die Zuhörerinnen habenein umfassendesBild

anhand der Darstellungen über den Dichter

undseine Zeit, wenn historische Bezüge, poli-

tische Konstellationen und die wirtschaft-

lichen und familiären Umstände geschildert

werden. Das weitet die Sicht und zeigt Zusam-

menhänge auf, so dass sich manche Leserin

entschliesst, mehr von dem interessanten

Schriftsteller zu lesen, den sie vielleicht ver-

kannt hatte, weil nur ein - möglicherweise

unbedeutendes Werk - von ihm zu lesen war.

Zweifel am vorschnellen eigenen Urteil ver-

mögen aufzukommenoderein Staunen über

nicht gesehene Bezüge und Hintergründe. Das

gibt dann den zündenden Gesprächsstoff, der

nach dem Vortrag zu meist sehr lebhaften

Diskussionen in der Tischrunde führt. Wenn

sich am Ende der vorgesehenen zwei Stunden

alle noch gemeinsam in einem offenen

Forumsgespräch auseinandersetzen, ist man-
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ches Vorurteil abgebaut, neue Einsichten tau-

chen aufund müssen verdaut werden. Das geht

oft auch an der Strassenecke weiter. An man-

chem Mittagstisch wird wohl das Thema des

Tages weiter behandelt.

Kein Platzfür Männer

In dieser nie langweiligen Schule sind Männer

nicht zugelassen. Das schien zur Entfaltungder

eigenen Möglichkeiten notwendig, waren doch

zunächst Angst und Schüchternheit zu über-

winden.Jetzt fühlen sich die meisten «Schüle-

rinnen» sicher und geborgen in diesem Kreis.

So laufen die Diskussionen ohne Scheu und

Hemmungen, auch wenn es um hautnahe

Themen geht. Es ist aber kein Zwang oder

Druckda, der zur Teilnahme an den Debatten

zwingt. Wer lieber als Zuhörer und Zuschauer

fungiert, ist gleichwohl einbezogen und will-

kommen. Irgendeinmal packt es doch wohl

jede unter ihnen. Wenn ein Thema Zorn,

Widerspruch oder Begeisterung weckt, dann

lösen sich die Zungen. Die Themen sind ja

durchaus nicht immer leicht zu verdauen.

Wenn es allzu unbequem wird, mag sich

manch eine schon geschworen haben, nicht

mehr hinzugehen. Dann steht aber garantiert

das nächste Malleichtere Kost, ein liebliches

Dichterwerk oder gar ein Märchen auf dem

Programm, und wiederfindensich alle ein. Die

Zahl der Teilnehmerinnen steigt, und der

Raum wird allmählich fast zu klein, besonders

dann, wenn auswärtige Referenten kommen,

ist er übervoll, und die Luft wird allmählich

knapp zum Atmen.Das sind dann die Gelegen-

heiten, wo Männerzugelassen sind. Als erster

las Kurt Guggenheim aus einem noch unver-

öffentlichten Werk und stellte mit Erstaunen

fest, dass er trotz seines hohenAlters noch nie

an einem Vormittag vor Hausfrauen gelesen
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habe. Er hatte denn auch ein passendes Thema,

«Die Wäschey gewählt und beleuchtete deren

soziologische, ethnologische und historische

Aspekte. Keine Frage, dass er seine Zuhörerin-

nen in Bann schlug. Seine Frau, Gerda See-

mann, präsentierte dazu den Iyrischen Dessert

und las eigene Gedichte. Damit wurde zugleich

ein wohltuendes Beispiel partnerschaftlicher

Zusammenarbeit geboten.

Ein anderer männlicher Gast war der bekannte

Märchenforscher Prof. Dr. Max Lüthi, und ein

kafkabegeisterter Gymnasiallehrer verwik-

kelte bereits zweimal mit gekonnter Didaktik

die Frauenin gezielte Diskussionen. Der Nur-

Lyrik-Vortrag einer Germanistin gehört

bereits zum ständigen Repertoire, und für das

besonders heikle feministische Frauenbuch

«Schattenmund» von Marie Cardinal wurde

vorsichtshalber eine Psychologin eingeladen.

Im Jahr der Behinderten stand das Buch von

Ursula Eggli «Herz im Korsett» auf der Liste,

das besonderer Aufmerksamkeit bedurfte.

Eine durch Kinderlähmung behinderte Frau,

die trotzdem selber Ärztin gewordenist, kam

angereist und wurde eine offene und enga-

gierte Gesprächspartnerin. Wohl niemand ging

unberührt von dieser Begegnung nach Hause.

Zuletzt brachte uns die in Dübendorfansässige

bekannte Germanistin und Publizistin Dr. Bea-

trice von Matt Neues über Meinrad Inglin.

Mehrals nurAuseinandersetzung mit Literatur

Bei allem Kunstgenuss undallerliterarischen

Bereicherung, die geboten und erfahren wer-

den, soll nicht der unbeabsichtigte, aber ein-

deutig erzielte therapeutische Aspektder Ver-

anstaltungen vergessen werden. Schmerzhafte

Erkenntnisse bringen unrealistische Vorstel-

lungen zum Verschwinden, künstlerische

Sprache wird zur heilsamen Medizin in dieser

aktiven Gruppenarbeit, die einem Bedürfnis

zu entsprechen scheint. Die Initiantin Dora

Hönerhateine glückliche Hand gehabt,als sie

das «Cafe Litteraire» zu einem Fixpunktin

unserem Gemeindeleben werden lassen

konnte. Bereits haben auch andere Gemein-

den diese Ideen übernommen. Kein Gerin-

 

gerer als der fantasiereiche Zürcher Verleger

Peter Schifferli, der Endeletzten Jahres ver-

storbene Leiter des Arche-Verlages, meinte,

dass diese Form von Literatur-Verarbeitung

wünschenswert sei und Zukunft haben

könnte.

Magdalene Ramming

(Zeichnungen: Suzanne Hürzeler-Erb)
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Kirchliches Leben

Abendmahl mit Kindern

In der reformierten Kirche war die Erlaubnis

zum Abendmahl während Jahrhunderten an

die Konfirmation gebunden. Eine würdige

Feier des Abendmahls setzte Belehrung über

den Sinn dieser Feier und persönlichen Glau-

ben voraus. Das sei bei Kindern noch nicht

möglich, wurde argumentiert.

Erst in den letzten Jahren machtesich in der

Kirche da und dort der Wunsch nach einem

Abendmahl mit Einbezug der Kinder bemerk-

bar. Dazu trug die Erfahrungbei,dass für viele

Konfirmanden der erste Gang zum Abend-

mahlzugleich ihr letzter war. Manfragte sich,

ob der Zeitpunkt für die Hinführung zum

Abendmahlder richtige sei. Weitere Impulse

kamen von den Familiengottesdiensten, wo

Kinder und Erwachsene gemeinsam feierten.

Wäre es nicht folgerichtig, auch miteinander

Abendmahl zu halten? Versuche in andern

Gemeinden brachten positive Ergebnisse. Vor

allem wurde geschätzt, dass Kindereinen fro-

hen undfestlichen Tonin die oftzu ernsten und

steifen Abendmahlsfeiern brachten.

Nachdemeine Änderungder Kirchenordnung

den Weg zum Einbezug der Kinder zum

Abendmahl ebnete, plante man auch in Düben-

dorf einen ersten Familienabendmahlgottes-

dienst. Man war sich bewusst, dass dieser

Schritt überlegt, behutsam undgut vorbereitet

werden musste:

Als erstes erhielt die Gemeinde aneiner Kirch-

gemeindeversammlung eine Orientierung

über die Möglichkeit der Einführung eines

solchen Gottesdienstes. Grundsätzliche

Fragen über das Abendmahlstanden an einem

Gesprächsabend mit Professor Leuenberger

zur Diskussion.

Wohl am wichtigsten aber war die Einführung

der Kinderzu dieser Feier. Mit speziellen Lek-

tionen über Sinn und Bedeutung des gemein-
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samen Mahles machte man die Sonntags-

schüler mit dem Geschehen bekannt. Auch

sollten die Kinder bei diesem Gottesdienst

sich nicht allein fühlen. Deshalb wurden die

Eltern in einem Brief persönlich angesprochen

und ermutigt, mit ihren Söhnen und Töchtern

über das Abendmahl zu reden und zusammen

an der Feier teilzunehmen. War das nicht mög-

lich, so konnten die Kinder das Mahl an der

Seite ihrer Sonntagsschullehrerinnen erleben.

Der «Amtliche Anzeiger» kündigte den

Familienabendmahlsgottesdienst mit einer

kurzen Einführung an. Form und Gestaltung

entsprachen dem üblichen Familiengottes-

dienst. Die Abendmahlsfeier wurde in Mund-

art gesprochen, und so wirkten die Worte

unmittelbarer. Die Gegenwart der Kinder und

Jugendlichen machte die Feier zu einem ge-

meinsamen, frohen Erlebnis.

Von nunansoll in grösseren Abständenzu sol-

chen Feiern eingeladen werden. In den «nor-

malen» Abendmahlsgottesdiensten sind neu

alle Gemeindeglieder, Kinder in Begleitung

ihrer Eltern oder Bezugspersonen, herzlich

willkommen.

Elisabeth Weber

Wann kommtdas neue Pfarreizentrum?

Erneut vergingen für die katholische Pfarrei

zwei gute Jahre. Wir hatten wieder musika-

lisch sehr schöne Gottesdienste, so zum zehn-

jährigen Bestehen der Missione Cattolica Ita-

liana, an Weihnachten, Ostern, Pfingsten, am

Muttertag und am Bettag. Mit der Ökumene

blieb es etwa auf dem Stand von früher. Als

sehr positiv darf der jährliche Ausflug gelten,

den die Kirchenpflegen gemeinsam durch-

führen, wobei sie stets ein kirchliches Werk

eingehend besichtigen und dann abends bei
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einem Mahl ihre Gedanken und Pläne aus-

tauschen. Auch an sonstigen Aktivitäten aller

Art fehlte esnicht: unsere Frauen- und Mütter-

gemeinschaft bot verschiedenste Kurse und

Abendean; monatlich war ein Pfarreizmorge,

in der Fastenzeit gab es vierSuppenzmittage, es

fanden Altersnachmittage und Elternabende

statt, ein grosser Bazar im Herbst 1981 sowie

vieles anderes mehr.

Parallel zu uns hatten auch die Italiener und

zum Teil die Spanier ihr Programm, so dass

unsere Lokalitäten dauernd überbesetzt waren

und der Ruf nach dem neuen Pfarreizentrum

noch lauter wurde. Wann dieses endlich ver-

wirklicht werden kann, wissen wir nicht. Wir

schweben seit Jahren zwischen Hoffen und

Bangen und warten auf grünes Licht von der

Stadtbehörde, von deren Gnaden wir bezüglich

des Baulandes völlig abhängig sind. Danebst

stehen ebenfalls unsere Gläubigen in Fällan-

den in der Vorplanungeineskirchlichen Zen-

trums.

Die Sorge um unsere Jugend verblieb und

beschäftigt uns weiterhin. Wir haben mit den

Jugendlichen keinerlei Mühe im Religions-

unterricht, wohl aber, sie zu regelmässigem

Gottesdienstbesuch zu bewegen.

Im ausserlokalen Bereich bangten wir nach

dem Attentat auf den Papst mit der Gesamt-

kirche um sein Leben. Da er sich nun wieder

körperlich erholt, hoffen wir auf seinen bal-

digen aufgeschobenen Schweiz-Besuch.

Johannes Hug, Pfarrer
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Sport-Chronik

Erfolgreiche Dübendorfer Sportler

Am 22. Juni 1981 fand in der Schulanlage

Stägenbuck die traditionelle Ehrung erfolg-

reicher Dübendorfer Sportler statt. Ausgezeich-

net wurden Clubs und Sportler, die sich im

Jahre 1980 bei internationalen Wettkämpfen

oder anlässlich von Schweizer Meisterschaften

auf den Ranglisten die Plätze eins, zwei oder

drei erkämpfen konnten. Bildungsvorstand

HeinzJauch konnte namens des Stadtrates eine

überraschendgrosse Zahl von Sportlern begrüs-

sen.

Diefolgende Liste belegt die auffallende Viel-

falt der in Dübendorf betriebenen Sportarten.

Erfahrungsgemäss fördern Sportler, die durch

überdurchschnittliche Leistungen zur nationa-

len oder sogar zur internationalen Spitze auf-

gestiegen sind, auch die Breitenentwicklung in

ihren Disziplinen.

Erfolgreiche Sportvereine

Casting-Club «Arenberg»: Schweizer Cup-

Sieger; Leichtathletik-Club Dübendorf: Olym-

pische Staffel, Kategorie Junioren, 3. Rang an

der Schweizer Meisterschaft; Handball-Club

Dübendorf: Vize-Schweizer-Meister Junioren

B; Curling-Club, Damen: Vize-Schweizer-

Meister; Eishockey-Club Dübendorf: Mini-

Novizen, 3. Rang an der Schweizer Meister-

schaft; Curling-Club, Herren: Vize-Schweizer-

Meister;  Leichtathletik-Club Dübendorf:

SVM,Kategorie E, 3. Rang.

Erfolgreiche Sportler

Meinrad Lacher (Leichtathletik): Schweizer

Meisterschaft, 25 Kilometer, 2. Rang Kate-

gorie Senioren. Anita Frei (Judo): Schweizer
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Einzel-Meisterschaft, 2. Rang. Josef Maritz

(Casting): Silber an der Schweizer Meister-

schaft. Nino Luise (Boccia): Vize-Schweizer-

Meister. Martin Hunziker (Schwimmen):

4x 200 Meter Rücken, Schweizer Meister und

Schweizer Rekord mit der Staffel des SV

Winterthur. Annemarie Schmid (Leichtathle-

tik): Schweizer Rekord 1000 Meter, Kategorie

Schüler. Dieter Rufer (Casting): Weltmeister

und zweifacher Schweizer Meister. Elsbeth

Haslinger (Orientierungslauf): 3. Rang an der

Schweizer Staffel-Orientierungslauf-Meister-

schaft. Martin Eggeling (Scateboard): Europa-

und Schweizer Meister im Freestyle, Vize-

Europa-Meister im Spezial-Slalom, 3. Rang

Europa-Meisterschaft in der Kombination,

2. Rang Europa-Meisterschaft mit der Mann-

schaft. Fritz Gänsli (Segelfliegen): 3. Rang an

der Schweizer Meisterschaft. Silvia Brunner

(Leichtathletik): Schweizer Meisterin im

Fünfkampf. Matthias Angst (Casting): Vize-

Schweizer-Meister. Simon Roth (Leichtathle-

tik): Schweizer Cross-Meisterschaften, 2.

Rang, Kategorie Senioren. Arthur Gehring

(Body-Building): 3. Rang an der Schweizer

Meisterschaft. Jeanne Gobat(Tennis): Schwei-

zer Junioren-Meisterin. Andreas Steinmann

(Schiessen): Schweizer Junioren-Meister Luft-

gewehr und Armbrust. Roland Stadler (Ten-

nis): Schweizer Doppel-Meister. Caroline

Sturzenegger (Kunstschwimmen): Solo, Duett

und Gruppe: Schweizer Meisterin und Vize-

Europa-Meisterin, 2. Rang Europa-Cup. Toni

Held junior (Orientierungslauf): Schweizer

Nacht- und Staffel-Orientierungslauf-Meister.

Peter Hässig (Casting): 1 Mal Silber und I Mal

Bronze an der Schweizer Meisterschaft.



Projekte

Wichtiger Schritt zu einem Stadthaus

Im Sommer1981 lud der Stadtrat sieben Archi-

tekten ein, Skizzen-Vorprojekte für ein neues

Stadthaus einzureichen. Ende Oktober/

anfangs November wurden die Arbeiten der

Öffentlichkeit gezeigt.

Jeder eingeladene Architekt hatte sich mit der

Aufgabe und Funktion des Stadthaus-Neubaus

auseinanderzusetzen. Das Stadthausist primär

das Gebäude der zentralisierten Stadtverwal-

tung. Da unsere Verwaltungsabteilungen

Dienstleistungen zugunsten der Bevölkerung

zu erbringen haben, muss das Stadthaus besu-

cherfreundlich sein. Der Gebäudekomplex

soll aber auch so disponiertsein, dass ein ratio-

neller interner Betriebsablauf ermöglicht wird.

Da das neue Stadthaus an einem Standort

erstellt werden soll, der städtebaulich expo-

niert und damit empfindlich ist, mussten

zusätzliche Anforderungen mitberücksichtigt

werden: Der Gebäudekomplex hat die nicht

einfach zu lösende Funktion, die Verbindung

zwischen der kleinmassstäblich wirkenden

Bahnhofstrasse und den modernen Quartieren

herzustellen. Auch soll das Stadthaus im Zen-

trum einen städtebaulichen Akzent setzen und

damit gleichsam Ausdruck eines lebendigen

und wachen Bürgerstolzes sein. Auch indemo-

kratischen Gemeinwesen hat das Rathausseit

eh und je gewisse repräsentative Züge. Nach

Auffassung des Beurteilungsgremiums, das

sich aus dem Stadtrat und fünf beigezogenen

Fachexperten zusammensetzte, sind gute Vor-

schläge eingereicht woden. Deutlich ist festzu-
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halten, dass es sich dabei um Skizzen-Vorpro-

jekte handelt. Es liegt somit noch kein abstim-

mungsreifes Projekt vor.

Im Evaluationsverfahren, das am 20. und

23. Oktober sehr eingehend und systematisch

vorgenommen wurde, ging es darum, den-

jenigen Architekten zu finden, der sich am

besten in die Gegebenheiten unseres kommen-

den Zentrums hineindenken unddie überzeu-

gendsten Ansätze zu einer Lösung vorschlagen

konnte. Damit ist gesagt, dass lediglich ein

Schritt, allerdings ein wesentlicher, getan

wordenist.

Nach Auffassung desStadtrates ist das Vorpro-

jekt «Rat» von Ernst Gisel, Architekt BSA/

SIA, Zürich, in besonderem Masse zur Weiter-

bearbeitung geeignet.

An der Abstimmung vom 28./29. November gaben die Stimmbürger dem Projekt der Überdachung

eines Teils der Kunsteisbahn im «Chreis» grünes Licht. Dem Kreditbegehren der Stadt - Beitrag a

‚fonds perdu von 2,9Mio Franken, Erhöhung des Genossenschaftskapitals um 910000 Franken und

Erhöhung desBetriebsdefizitbeitrages aufmaximal180 000Franken - wurde aber nur relativ knapp

mit 3065 Ja gegen 2503 Nein entsprochen
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Abstimmungen und Wahlen

Beschlüsse der politischen und kirchlichen Behörden

vom 1. Oktober 1980 bis 30. September 1981

24. Oktober

Aufden 1. November 1980 werden die Primar-

lehrerinnen Felicitas Böni, Eveline Güntert

undBrigitte Tschuppert im Stillen Wahlverfah-

ren gewählt. Aufdenselben Zeitpunkt wähltdie

Primarschulpflege die Kindergärtnerinnen

Edith Dürmüller und Ursula Häsli. Als Haus-

wart im Primarschultrakt Stägenbuck wird auf

den 1. Januar 1981 Walter Niederhäuser ange-

stellt. Die Zahl der Lehrstellen wird auf Beginn

desSchuljahres1981/82an der Primarschuleum

lauf 72 und am Kindergarten um 2 auf 19 redu-

ziert.

27. Oktober

Für den Bau des Regenklärbeckens Überland-

strasse mit Entlastungskanal genehmigt der

Gemeinderat einen Bruttokredit von

Fr. 1105000.--, der noch der Urnenabstim-

mung zu unterbreiten ist. Einen Antrag des

Stadtrates betreffend Bewilligungeines Brutto-

kredites von Fr. 1403 000.-- für einen Teilaus-

bau der Oberen Geerenstrasse weist der

Gemeinderat an den Stadtrat zurück.

Die Bürgerliche Abteilung des Gemeinderates

stimmt 7 Einbürgerungsgesuchenzu.

31. Oktober

Der Stadtrat genehmigt die Bauabrechnung

über die Erstellung der Kanalisation Stettbach

bis Hochbordstrasse im Betrage von

Fr. 780 000.--. Der im Jahre 1977 durch den

Gemeinderat bewilligte Bruttokredit betrug

Fr. 810 000.--. Für die Vorbereitungsarbeiten

zur Einführung einer EDV-Anlage derStadt-

verwaltung bewilligt der Stadtrat einen Kredit

von Fr. 50 000.--.

14. November

Der Stadtrat genehmigt die Bauabrechnung

über die Sanierung der Kanalisation, die

Erneuerung der Gashauptleitung und die

Erneuerung der Fahrbahn Bahnhofstrasse,

welche im Jahre 1978 auf dem Teilstück vom

Bahnhof bis zur Glatt erfolgte. Diese Bau-

abrechnungist noch vom Gemeinderat zu ge-

nehmigen.

DerStadtrat wählt für den Rest der Amtsdauer

1978 bis 1982 Herrn Heinrich Rubli, Hermikon-

strasse 39a, als Nachfolger für den zurückgetre-

tenen Bruno Geiler in die Werkkommission.

Herbert Blatter gibt seinen Rücktritt als Mit-

glied der reformierten Kirchenpflege bekannt.

Er verlässt Dübendorf im Frühjahr 1981.

24. November

Die katholische Kirchgemeindeversammlung

errichtet die Stelle eines Pastoralassistenten

und bewilligt für die Neugestaltung des Pfarr-

kirchareals in Dübendorf einen Rahmenkredit

von Fr. 60. 000.--. Sie genehmigt den Voran-

schlag für das Jahr 1981 mit einem mutmass-

lichen Aufwandüberschuss von Fr. 1278000.--

und stimmt einem Steuersatz von 12% (wie im

Vorjahr) zu.

28. November

Der Stadtrat genehmigt die Bauabrechnungder

Chriesbachbrücke im Gumpisbüel im Betrage

von Fr. 183900.-- und genehmigt zugleich

einen Nachtragskredit von Fr. 13 500.-- für eine

spezielle Holzschutzmassnahme am neuen

Fussgängersteg über den Chriesbach im Gebiet

Zwinggarten. Weiter genehmigt der Stadtrat

die Bauabrechnungenüber die Erstellung der

Kanalisation in der Gfennstrasse im Betrage

von Fr. 54500.-- (Kreditunterschreitung

Fr. 16 500.--) sowie über die Erweiterung des

Kinderspielplatzes Zelgli im Betrage von

Fr. 35 164.40 (Kreditüberschreitung Fr. 164.40).
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Auf Antrag der Zivilschutzkommission bewil-

ligt der Stadtrat einen Kredit von Fr. 29 165.--

für den Einbau eines neuen,dieselelektrischen

Netzersatzaggregates im Sanitätsposten Birch-

len.

DerStadtrat setzt die Besoldungen 1981 festund

verzichtet wie in den letzten Jahren auf

ausserordentliche Lohnerhöhungen für das

städtische Personal. Mit der Beförderung von

Polizeichef GotthilfAmmann durch denStadt-

rat erhält Dübendorf erstmals einen Stadtpoli-

zisten im Grade eines Feldweibels.

30. November

Die stimmberechtigten Dübendorfer Einwoh-

ner genehmigen mit 3660 Ja- gegen 1150 Nein-

Stimmen den Bruttokredit von Fr. 1105 000.--

für den Bau des Regenklärbeckens Überland-

strasse mit Entlastungskanal. Die Stimmbetei-

ligung beträgt 41%.

1. Dezember

Der Gemeinderat lehnt einen vom Stadtrat

beantragten Tausch von Land im Gumpisbüel/

Täschenstrasse ab. Der Gemeinderat geneh-

migt aber die Voranschläge des Politischen

Gemeindegutesfür das Jahr 1981, setzt den ein-

fachen Nettosteuerertrag auf Fr. 22 700 000.--

und den Steuerfussfürdie PolitischeGemeinde

auf 89 % fest. Der Stadtrat wird wiederum

ermächtigt, zur Realisierungvon Projekten, für

die entsprechende Beschlüsse vorliegen, die

notwendigen Darlehen aufzunehmen.

Der Gemeinderat erlässteine Verordnungüber

die zusätzliche Alters-, Hinterlassenen- und

Invalidenbeihilfe und genehmigteinen Brutto-

kredit von Fr. 755 000.-- für die Erstellung der

Erschliessungsanlagen im Quartierplangebiet

Pantloo. Die Motion Eugen Pfiffner und Mit-

unterzeichner betreffend bauliche Massnah-

men für den Fussgängerverkehr im Bereich

Bahnhof-Überlandstrasse-Wangenstrasse
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wird vom Gemeinderat für erheblich erklärt

unddie Frist für die Vorlage eines entsprechen-

den Beschlussentwurfes auf neun Monatever-

längert. Der Gemeinderat nimmt vom Rück-

zug der Volksinitiative für ein Jugendhaus mit

vollamtlicher Leitung Kenntnis und unterstellt

den vom Gemeinderat am 1. September 1980

beschlossenen Gegenvorschlag dem fakulta-

tiven Referendum.

8. Dezember

Die reformierte Kirchgemeindeversammlung

genehmigt den Voranschlag 1981 und setzt die

Kirchensteuer auf 11%fest.

19. Dezember

Der Stadtrat genehmigt das dem Gemeinderat

vorzulegende Konzept über die Verkehrs-

führung im Städtli und bewilligt einen weiteren

Erschliessungskredit von Fr. 141 000.-- für das

Quartierplangebiet Pantloo. Für den Einbau

von Brandmeldeanlagen in einem Teil des

Alterszentrtums wird ein Kredit von

Fr. 140. 000.-- bewilligt.

9. Januar
Für den Erwerb von 1422 m? Industrieland im

Schörli bewilligt der Stadtrat einen Kredit von

Fr. 298 620.--.

23. Januar

Der Stadtratgenehmigteinen Kredit zur Erstel-

lung der Kanalisation Im Schossacher bis

Gfennstrasse sowie einen weiteren Betrag für

die Erstellung des Meteorwasserkanals im

Unterried, der noch vom Gemeinderat zu ge-

nehmigen ist. Auf Antrag der Feuerwehr-

kommission genehmigtder Stadtrat einen Kre-

dit von Fr. 26700.-- für die Anschaffung einer

neuen Fixstation, die Anpassung der Funk-

anlage und die Beschaffung von 15 Funk-

Rufempfängern für das Feuerwehrpikett der

Stadt Dübendorf. Der Stadtrat überweist die
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mit 386 gültigen Stimmen zustande gekom-

meneVolksinitiative für eine Baukommission

mit selbständiger Verwaltungsbefugnis zur

Weiterbehandlung an den Gemeinderat.

30. Januar

AufBeginndesSchuljahres 1981/82 wird Esther

Wiesmann als Logopädin angestellt. Der seit

1973 angewandte Tarif für die Elternbeiträge

des Kinderhortes wird den veränderten Ver-

hältnissen angepasst.

2. Februar

Der Gemeinderat stimmt dem Erwerb von

Einfamilienhausland im Pantloo zu und geneh-

migt die Bauabrechnungen über den Ausbau

der Einmündung Alte Gfennstrasse/Her-

mikonstrasse/Usterstrasse, über die Erstellung

der Personenunterführung Überlandstrasse/

Zwinggartenstrasse und die Sanierung der

Kanalisation, Gashauptleitung und Fahrbahn

Bahnhofstrasse, Teilstück vom Bahnhofbiszur

Glatt.

6. Februar

DerStadtrat setzt die Kehrichtabfuhrgebühren

für das Jahr 1981 fest und genehmigt

verschiedene Kredite für die Städtischen

Werke zur Sanierung des Gasnetzes.

12. Februar

Auf Beginn des Schuljahres 1981/82 werden

Katharina Berchtold, Maya Lütolf und Klara

Studer als Kindergärtnerinnen und Margrit

Rudertals Hortnerin angestellt.

27. Februar

DerStadtrat erklärt in einer Stillen Wahl Frau

Hanni Büchi, Alte Gfennstrasse 76b, anstelle

des auf den 30. April 1981 zurücktretenden

Herbert Blatter als neues Mitglied der refor-

mierten Kirchenpflege.

27. März

Der Stadtrat beantragt dem Gemeinderat, für

den Ankauf von 52000 m? Land eines Heim-

wesens in der Wehrlen einen Kredit von rund

1,8 Mio Franken zu bewilligen.

30. März

Der Gemeinderat stimmt dem Verkauf von

3 Parzellen Industrieland von insgesamt

12100m? im Schossacher zu und genehmigt

einen Bruttokredit von Fr. 421 000.-- für die

Erstellung des Meteorwasserkanals Unterried,

1. Etappe.

1. April

Als Ersatz fürden weggezogenen Hans Eichen-

berger wählt die Primarschulpflege Elisabeth

Peter in die Kindergartenkommission.

27. April

Zum Konzept über die Verkehrsführung im

Städtli stimmt der Gemeinderat vorfrageweise

folgenden Varianten zu:

a) Schliessung der Uster- und Zürichstrasse für

den Fahrzeugverkehr im Bereich Dorfschul-

hausbis Chilbiplatz. Umfahrung gemäss Ver-

kehrsplan 1975, Leepüntstrasse - Wilstrasse -

Chilbiplatz - Zürichstrasse.

b) Schliessung der Bahnhof- und Wilstrasse für

den Fahrzeugverkehr im Bereich Lindenplatz

bis Post. Nord-Süd-Verbindung mit dem Aus-

bau der Meierhofstrasse.

4. Mai

Der Gemeinderat wählt für das Amtsjahr

1981/82:

- Hans Fenner (DP) als Präsident

- Claude Gross (FDP) als 1. Vizepräsident

- Peter Bless (SVP/BGbB)als 2. Vizepräsident

- Hans-Rudolf Baumberger(SP),

Urs Kasser(Freie) und Anton Roos (CVP)

als Stimmenzähler.
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- Dr. Walter Eigenmann (LdU) wird für den

Rest der Amtsdauer 1978 bis 1982 als Mitglied

der Kommission für Freihaltezonen- und

Planungsgeschäfte, KFP, gewählt (Ersatz für

den zurückgetretenenPeter Bloch).

15. Mai

Die Primarschulpflegestellt Richard Lipiec als

dritten vollamtlichen Musiklehreran.

18. Mai

Die katholische Kirchgemeindeversammlung

schafft die Stelle eines Sakristans/Abwartes im

Vollamt und stimmt der Erhöhungdesjährlich

wiederkehrenden Beitrages auf Fr. 25 000.-- an

den Verein für Eheberatungim Bezirk Uster zu.

Die Jahresrechnung 1980 schliesst im Ordent-

lichen Verkehr bei einem Aufwand von

Fr. 1436 275.90 mit einem Ertragsüberschuss

von Fr. 66 932.55 und wird genehmigt.

22. Mai

Der Stadtrat genehmigt die Bauabrechnung

über den Ausbau der Gockhauserstrasse im

Teilbereich der Doppelkurve Kämmaten im

Betrage von Fr. 220400.-- sowie die Bau-

abrechnung über die Erstellung der Kanali-

sation Stettbach bis Hochbordstrasse im Be-

trage von Fr. 780 000.--.

Der Stadtrat genehmigt das Projekt mit

K.ostenvoranschlag für den Wiederaufbau der

im Jahre 1978 abgebrannten Scheunebei der

Oberen Mühle als Wohnhaus und Chronisten-

stube und beantragt dem Gemeinderat zuhan-

den einer nächsten Urnenabstimmung, den

erforderlichen Kredit von Fr. 1228000.-- zu

bewilligen.

1. Juni

Als Ersatz für den verstorbenen Alfred Goss-

weiler wählt der Gemeinderat Hans Angst
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(SVP/BGB)für den Rest der Amtsdauer 1978

bis 1982 in die Geschäfts- und Rechnungs-

prüfungskommission (GRPK).

Dem Erwerb von Land des landwirtschaftli-

chen Heimwesens in der Wehrlen stimmt der

Gemeinderat zu und überweist die Motion

Wilfried Kärcherund Mitunterzeichnerbetref-

fend durchgehende Fussgängerverbindung

von Gockhausen bis Geeren an den Stadtrat.

Die Bürgerliche Abteilung des Gemeinderates

konstituiert sich für das Amtsjahr 1981/82 wie

folgt:

- Präsident: Hans Fenner (DP)

-1. Vizepräsident: Claude Gross (FDP)

- 2. Vizepräsident und

Stimmenzähler: Peter Bless (SVP/BGB)

-2.Stimmenzähler: Urs Kasser (Freie)

Für den Rest der Amtsdauer 1978 bis 1982 wird

Hans Angst als Mitglied der Geschäfts- und

Rechnungsprüfungskommission (GRPK) der

Bürgerlichen Abteilung gewählt, und acht

Bürgerrechtsgesuchen wird zugestimmt.

12. Juni

Die Primarschulpflege beantragt einen Kredit

von Fr. 3491 000.-- für die Erstellung einer

Turnhalle im Sonnenberg zur Genehmigung

durch die Urne.

15. Juni

Die reformierte Kirchgemeindeversammlung

genehmigt die Jahresrechnung 1980 und den

Verkauf von 415 m? Landin der Freihaltezone

in der Höhe von Fr. 64325.-- an die Stadt

Dübendorf. Im Hinblick auf die Pensionierung

von Pfarrer Schmid im Frühjahr 1982 wird eine

Pfarrwahlkommission bestellt unter Zuzug

von acht Gemeindegliedern.

19. Juni

DerStadtrat bewilligt einen Rahmenkredit von

Fr. 20000.-- für die Einrichtung von zehn
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bezugsbereiten Familiengärten am Chriesbach

im Bereich der Dietlikonstrasse. Auf Antrag

der Werkkommission beschliesst der Stadtrat,

ab1. Oktober 1981 aufden EndbetragderStrom-

rechnungen einen generellen Aufschlag von

4% zu erheben. Für den am 8. Juni 1981 verstor-

benen Stadtpräsidenten Dr. Ernst Bosshard

setzt der Stadtrat die Ersatzwahl auf Sonntag,

27. September 1981 fest. Obwohl die Gesamt-

erneuerungswahlen des Stadtrates bereits am

7. Februar 1982 stattfinden werden,istnachden

Bestimmungen des kantonalen Wahlgesetzes

eine Ersatzwahl noch in diesem Herbst erfor-

derlich.

26. Juni

Die Primarschulpflege genehmigt neue An-

schlussverträge mit den Musikschulen von

Schwerzenbach und Wangen-Brüttisellen.

Die reformierte Kirchenpflege wählt für die

in den Ruhestand tretende Lisi Weidmann

Esther Bräm als Sekretärin mit Amtsantrittauf

den 1. Oktober 1981.

29. Juni

Der Gemeinderat genehmigt die Jahresrech-

nungendes Politischen Gutes, der Pensions-

kasse, des Elektrizitätswerkes, der Gasversor-

gung und der Wasserversorgung Gfenn und

Hermikon mit den angeschlossenen Fondsfür

das Jahr 1980 und genehmigt ebenfalls den

Geschäftsbericht der Gemeindebehörden über

das Jahr 1980. Das Postulat Emil Eyermann und

Mitunterzeichner betreffend Bewilligungs-

pflicht für Unterschriftensammlungen auf

öffentlichem Grund wird dem Stadtrat zur

Berichterstattung und Antragstellung über-

wiesen.

3. Juli

Der Stadtrat verabschiedet den kommunalen

Gesamtplan, umfassend die Teilrichtpläne

Siedlung und Landschaft, Verkehr, Versor-

gung, Öffentliche Bauten und Anlagen, sowie

den dazugehörendenBericht.

Der Stadtrat genehmigt die Betriebsrechnung

der Kläranlage für das Jahr 1980, welche bei

Fr. 646 612.45 Betriebsaufwand und Fr. 41 991.10

Betriebsertrag mit einem Aufwandüberschuss

von Fr. 604 621.35 abschliesst, der aufdie Politi-

schen Gemeinden Dübendorf, Wangen-Brütti-

sellen, Dietlikon und Wallisellen verteilt wird.

Für den Bau eines Kiosks beim Garderoben-

gebäude auf der Sportanlage Dürrbach bewil-

ligt der Stadtrat einen Bruttokredit von

Fr. 75000.-- als Anteil der Stadt Dübendorf;

gemäss Zweckverbandsvertrag übernimmtdie

Gemeinde Wangen-Brüttisellen einen Anteil

von Fr. 15 000.--.

Der Stadtrat ernennt Max Korthals, Ge-

meinderat, zum Berater des Stadtrates für

Publizitäts- und Informationsfragen und wählt

Armin Stamm, Zürich, und Regula Steinmann-

Benz, Winterthur,als teilzeitlich tätiges Leiter-

team für das Jugend- und Freizeithaus «Treff-

punkt Storchengasse».

Die reformierte Kirchenpflege nimmt Kennt-

nis vom Rücktritt ihrer Gemeindehelferin Elsa

Hitz auf den 30. September1981.

16. Juli

Für den Altersausflug vom 9. September 1981

nach Davos bewilligt der Stadtrat einen Kredit

von Fr. 10000.-- und für die Sanierung der

Überflutungsrinnen in der Freibadanlage im

Oberdorf einen Kredit von Fr. 24000.--.

Anstelle des verstorbenen Alfred Gossweiler

ordnetderStadtrat in die Delegiertenversamm-

lung der Gruppenwasserversorgung Oberes

Glattal für den Rest der Amtsdauer 1978 bis

1982 Charles Buffet, Glärnischstrasse 17,

Dübendorf, ab.
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7. August

Der Stadtrat beantragt dem Gemeinderat, die

Bauabrechnung über die Erstellung des Ort-

leitungs-Kommandopostens Sonnenberg zu

genehmigen. Die Anlage konnte mit einer

Kostenunterschreitung von Fr. 103 000.-- für

Fr. 672 381.-- erstellt werden.

13. August

Die Primarschulpflege beschliesst, an die Bau-

kosten der Überdachung der Kunsteisbahn

einen ä-fonds-perdu-Beitrag von Fr. 60 000.--

zu leisten und die Beteiligung am Genossen-

schaftskapital um Fr. 30. 000.-- zu erhöhen.

14. August

Die reformierte Kirchenpflege wählt als Ersatz

für Marlies Frick mit Amtsantrittaufden 1. Juli

1981 Renate Meierals zweite Hauspflegerin.

21. August

Der Stadtrat genehmigt zuhanden des Ge-

meinderates das Projekt für ein Teilstück der

Kanalisation Überlandstrasse. Kostenvoran-

schlag Fr. 670 000.--. Der Stadtrat verabschie-

det zudem den Antragan den Gemeinderat zur

Erstellung einer Fussgängerunterführung

Überlandstrasse bei der Wangenstrasse, einer

Bushaltestelle Wangenstrasse und einer Purk-

and-Ride-Anlage beim Bahnhof. Es ist mit

einer Kostensummevon 4,65 Mio Franken zu

rechnen.

31. August

Der Gemeinderat bewilligt einen Bruttokredit

von Fr. 960 000.-- für den Bau von Fussgänger-

verbindungen bei der SBB-Strassenunter-

führung Überlandstrasse, weist einen Antrag

des Stadtrates für einen Bruttokredit von

Fr. 1228.000.-- für den Wiederaufbau der abge-
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brannten Scheune bei der Oberen Mühle als

Wohnhaus/Chronistenstube an den Stadtrat

zurück und erlässt einen Gestaltungsplan für

das Gebiet Obere Mühle (gegen den Beschluss

des Gemeinderates über den Erlass eines

Gestaltungsplanes hat ein Ratsmitglied frist-

gerecht Rekurs beim Bezirksrat Uster ein-

gelegt).

3. September

Ruth Sollberger wird auf Beginn des Winter-

semesters 1981/82 als Kindergärtnerin an-

gestellt.

27. September

In einer Urnenwahl werden anstelle des ver-

storbenen Stadtpräsidenten, Dr. Ernst Boss-

hard, Frau Heidi Johner, Präsidentin der

Primarschulpflege, als neues Mitglied des

Stadtrates und Finanzvorstand Dr. Max

Trachsler zum neuen Stadtpräsidenten ge-

wählt.

28. September

Der Gemeinderat wählt anstelle des zurück-

getretenen Dr. Rudolf Wegmann Professor

Hans Hauri (FDP) als neues Mitglied der

Kommission für  Freihaltezonen- und

Planungsgeschäfte - KFP - für den Rest der

Amtsdauer 1978 bis 1982. Für die Beteiligungan

den Baukosten einer Eishalle auf der Kunst-

eisbahn Im Chreis bewilligt der Gemeinderat

einen Beitrag von Fr. 2900 000.--ä fonds perdu

undbeteiligt sich mit Fr. 930 000.-- an der Er-

höhung des Genossenschaftskapitals der

GESPAD. Der Ausrichtung eines jährlichen

Betriebsdefizitbeitrages bis zum Maximal-

betrag von Fr. 180000.-- stimmt der Ge-

meinderat ebenfalls zu. Diese Beschlüsse sind

noch durch die Urnenabstimmungzu bestäti-

gen.



Bemerkenswerte Ereignisse

Vom 1. Oktober 1980 bis 30. September 1981

2. Oktober

Das seltene Fest der Diamantenen Hochzeit

konnten in GockhausenSeline und HansStett-

bacher-Mosimann begehen. Das Jubelpaar

hatte dem Ortsteil aufdem Rückendes Zürich-

berges immer die Treue gehalten. Bei der

Hochzeit hatte das Festessen im Gockhauser

Restaurant «Frohsinn» stattgefunden; die

Feier zur Diamantenen Hochzeit ging in den

gleichen Lokalitäten vonstatten.

18. Oktober

Die MBAstandlichterloh in Flammen-wasin

jeder Zeitung eine Schlagzeile bedeutet hätte,

hiess für die städtische Feuerwehr «nun»

Hauptübung. Der supponierte Grossbrand in

der Liegenschaft der MBAander Kriesbach-

strasse stellteein DokumentderJahresleistung

der Feuerwehrdar. Verletzte oder gar Tote gab

es selbstverständlich nicht zu beklagen. Viele

zufriedene Gesichter zeugten davon, dass die

Hauptübungin allen Teilen geglückt war.

26. Oktober

Hoher Besuch in Dübendorf: Deritalienische

Generalkonsul Dr. E. Ratzenberger und

Bischof Lorenzo Bellomiaus Triest hatten sich

zum 10-Jahr-Jubiläum der Missione cattolica

italiana eingefunden. Das Hochamt wurde

vom Bischofin lateinischer Sprachezelebriert.

Orchester und Kirchenchor brachten W.A.

Mozarts «Krönungsmesse» sowie G.F. Hän-

dels «Halleluja» zur Aufführung.

29. Oktober

Die Schweizer Gastspiel-Oper war im Kirch-

gemeindehaus zu Gast. Mit Rossinis «Der Bar-

bier von Sevilla» erfreute sie die Liebhaber der

heiteren «opera buffa».

4./5. November

Dasalljährliche gesellschaftliche Grossereignis

in den Räumen des Kirchgemeindehauses

stellte der Missionsbazar dar. Was unzählige

fleissige Hände gebastelt und vorbereitet

hatten, fand innert anderthalb Tagen beinahe

restlos Abnahme. Der Erlös des Missions-

bazars war für eine Bibelschule auf Nord-

borneo bestimmt.

8. November

Das Museum der SchweizerischenFliegertrup-

pen erhielt einen wertvollen Zuwachs. Pensio-

nierte der Werkstätten Buochshattenin frei-

williger Arbeit rund 5000 Arbeitsstunden für

die Rekonstruktion einer Fokker D-VII auf-

gewendet. Bei dieser Maschine handeltes sich

um eines der berühmtesten Flugzeuge aus der

Zeit des Ersten Weltkrieges.

21. November

112 Jungbürger - nicht ganz die Hälfte aller

20jährigen - fand sich zu der ihnen gewidmeten

Feier in der Lazariterkirche ein, um den Aus-

führungen vonStadtpräsident Dr. Ernst Boss-

hard und vonStadtrat Dr. Max Trachsler sowie

den Weisen des Panflötisten Simion Syrinx

und des Organisten Stephan Camenzindzu lau-

schen. Der vergnüglich-unterhaltsame Teil

wickelte sich später im Hotel «Bahnhof» ab.

22. November

Nicht nur der Bazar sorgte im Alterszentrum

für eifrigen Betrieb, sondern auch die Ein-

weihung der Cafeteria «Rosenstübli». Mit der

Einweihung war die Übergabe verschiedener

Geschenke verbunden. Ein von Fritz Krebs

geschaffenes Wandmosaik sowie ein Flügel

hatten den Gemeinnützigen Frauenverein

zum Spender. Vom Frauenverein Wil-Berg

185



Bemerkenswerte Ereignisse

stammte ein Wandteppich, und verschiedene

private Spender hatten dem Alterszentrum

Bilder zur Ausschmückung zur Verfügung

gestellt.

29. November

Mit dem Chlausmärt wurde die Marktsaison

abgeschlossen. Wie es sich für das Datum

gehörte, stellte sich der Winter mit seiner

Schneefall-Pracht ein. Natürlich war auch der

Chlaus zugegen, um Gross und vorallem Klein

mit Mandarinen und Nüssen zu beschenken.

13. Januar

Hoher Besuch aus Bern: Bundesrat Georges-

Andre Chevallazliess sich beim BAMFanläss-

lich einer Visite über die Tätigkeitsbereiche des

3000 Mitarbeiter zählenden Unternehmes

informieren.

25. Januar

Aufihr 25jähriges Bestehenblickt die Jugend-

musik zurück. Im Herbst 1948 als Knaben-

musik der Harmonie gegründet, entwickelte

sie sich schonacht Jahre später zum selbständi-

gen Verein. Ihren definitiven Namen erhielt

die Jugendmusik abererst 1976.

31. Janaur

Ihren 102. Geburtstag feierte bei guter Gesund-

heit die älteste Einwohnerin Dübendorfs, Lina

Weilenmann-Forster.

4. März

Mit einer Aufführung für die Grossen und für

die Kleinen gastierte das Theater für den Kan-

ton Zürich im Kirchgemeindehaus. Am Nach-

mittag freuten sich die Kinder an den Erleb-

nissen Pinocchios. Am Abend stand dann

Friedrich Dürrenmatts «Besuch der alten

Dame» auf dem Programm.
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14. März

Ein wertvolle SammlungFossilien erhielt die

Stadt von einem Privaten geschenkt. «Doku-

mente der Erdgeschichte», rund 8000 Verstei-

nerungen, derenAlter bis in die Entstehungs-

zeit der Erde zurückreichen, übergab Karl

Karsch der Öffentlichkeit. Während 14 Tagen

bot sich im Märtkafi den Beschenkten Ge-

legenheit, die Schätze zu besichtigen.

21. März

10 Jahre reformierte Kircheim Wil-nach einer

langen Vorgeschichte hatte am 21. März 1971

die reformierte Kirche im Wil eingeweiht

werden können. Der bauliche Zustand der

alten Kirche liess eine Renovation als wenig

opportunerscheinen; bei der Höhe der Reno-

vationskosten drängte sich ein Neubau auf.

10. April

FürlangeZeit die letzte Gautscheteerlebte der

Brunnen am Lindenplatz. Dem Brauch der

Gilde Gutenbergs entsprechend, wurden die

beiden Lehrlinge der Akeret AG, Cornelia

Hüsler und Kurt Andermatt, zum Abschluss

der Lehrzeit getauft; sie gehören nun mit allen

Rechten den Schwarzkünstlern an. Wegen des

technischen Umbruchssiehtsich die Drucke-

rei vorderhandnicht mehrin der Lage, weitere

Lehrlinge auszubilden.

24. April

Der Landesring der Unabhängigen hielt

erstmals in seiner Geschichte einen Standestag

in Dübendorf ab. Das wichtigste Traktandum,

die Verabschiedung eines Grundsatzpapieres

zur Standortbestimmung, konnte nicht ab-

schliessend behandelt werden.

4. Mai

Wahltag im Stadtparlament: Mit einer beacht-

lichen Stimmenzahl wurde Hans Fenner zum
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Präsidenten des Grossen Gemeinderates er-

koren. Ertrat die Nachfolge von Fritz Jauchan.

30. Mai

Zu einem vollen Erfolg gestaltete sich auf dem

Gelände des Flugplatzes eine Versteigerung

von alten Flugzeugen und Zubehörteilen.

Rund 20 über 30jährige Schulflugzeuge P-2

sowie zwei Do-27 kamen unter den Hammer.

Die Liquidation endete mit einem vollen

Erfolg; rund 700000 Franken flossen der

Bundeskasse zu.

22. Juni

Die Ehrung der erfolgreichen Dübendorfer

Sportler erlebte bereits ihre dritte Auflage. An

Medaillengewinnern bei Schweizer-, Europa-

oder Weltmeisterschaften fehlt es in Düben-

dorfnicht. Stadtrat Heinz Jauch wertetediesals

Beweis dafür, dass in den Vereinen gute Arbeit

geleistet wird.

1. August

Das St.-Galler Oberländer Dorf Valens stand

im Mittelpunkt der Bundesfeier. Der Ver-

kehrs- und Verschönerungsverein hatte die

Schüler zu einer zweitägigen Schulreise ein-

geladen. Schulpräsident Hans Kühne schil-

derte die Entwicklung, aber auch die Sorgen

und Nöte von Valens.

22. August

Mit einem Jubiläumsschützenfest gedachte

der Armbrustschützenverein seines 75jährigen

Bestehens. Nach einigen Geburtswehen

entwickelten sich die Armbrustschützen zu

einem eingesessenen Verein, der dank einem

gut geführten und talentierten Nachwuchsin

den letzten Jahren verschiedene schöne Er-

folge erringen konnte.

Ohne Reklame und Propaganda rund 70000

Zuschauer anzulocken - dieses Kunststück

gelingt jeweils beim Abschluss der Armee-

Flugmeisterschaften. Eine beinahe unüberseh-

bare Menschenmenge wohnte den Vorführun-

gen von Ju-52, Hunter, Mirage, Tiger usw.bei.

29. August

Dertraditionelle Gentlemen-Grand-Prix, eine

vom Eishockey-Club organisierte Wohltätig-

keitsveranstaltung, verzeichnete wiederum

einen vollen Erfolg. Zahlreiche Zuschauerver-

folgten die Taten von Sportgrössen verschiede-

ner Epochen auf dem Rennvelo. Aus diesem

Anlass konnten der «Behinda» Schwamen-

dingen 16000 Franken übergeben werden.
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Unsere ältesten Einwohner

Stichtag: 30.September 1981, mit Angabe von Adresse in Dübendorf und Heimatort

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Geiler-Brühlmann Berta 3.11.1884 Fällandenstrasse 22, Bürglen TG

Wirz-Kurz Emma 25.10.1885 Fällandenstrasse 22, Bubikon ZH

Hürlimann-Schmidli Anna 3. 2.1886 Zurzeit Feldstrasse 8, Schaffhausen

Walchwil ZG und Dübendorf

Frey Fritz 25. 5.1887 Fällandenstrasse 22

Gontenschwil AG

Gurtner-Gfeller Marie 28. 9.1887 Säntisstrasse 2

Luzern und Mühledorf BE

Wassmer Albert 24. 2.1888 Zurzeit Wägelwiesen, Wallisellen

Suhr AG

Voneschen-Honegger Anna Luise 6. 8.1888 Fällandenstrasse 22

Zürich und Felsberg GR

Vollenweider-Berner Bertha 6.10.1888 Fällandenstrasse 24, Illnau ZH

Meyer-Huber Emilie 15. 1.1889 Fällandenstrasse 22, Gottlieben TG

Huber-Dubs Ernestina 26. 4.1889 Fällandenstrasse 22

Zürich und Adliswil ZH

Bertschinger-Schwarz Anna 25. 9.1889 Hermikon, Dübendorf

Hettich-Rossi Gemma 27.10.1889 Bettlistrasse 40, Zürich

Müller-Langer Luise 3.11.1889 Frickenstrasse 33

Dübendorf und Volketswil ZH

Kunz-Hohl Barbara 11.11.1889 Fällandenstrasse 22, Zürich

Faure-Baudin Elvira 12. 1.1890 Schulhausstrasse 16, Satigny GE

Weibel-Jakob Anna 16. 1.1890 Fällandenstrasse 22, Rapperswil BE

Fritsche Liddy 7. 3.1890 Fällandenstrasse 22, Winkel ZH

Müller Heinrich 18. 6.1890 Grüzenstrasse 42, Dübendorf

Meyer-Aegerter Mina 26. 9.1890 Bettlistrasse 34

Blumenstein BE und Dübendorf

Sieber Martina 31.10.1890 Alte Gfennstrasse 27, Widnau SG

Marx Martin 15. 1.1891 Fällandenstrasse 22

Churwalden GR und Dübendorf

Rüegg-Gehring Anna 27. 1.1891 Ringwiesenstrasse 17

Dietlikon und Bauma ZH

Münch-Hurni Marie 30. 1.1891 Kirchbachstrasse 19, Gurbrü BE

Wegmann Olga 22. 4.1891 Fällandenstrasse 22, Dübendorf
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Meier-Lüthi Bertha 15. 5.1891 Feldhofstrasse 2, Bülach ZH

Furrer-Eschmann Anna 30. 5.1891 Alpenstrasse 23

Lüterkofen-Ichertswil SO

Attinger-Albrecht Emma 16. 8.1891 Grüzenstrasse 4, Dübendorf

Zweidler Emma 15.11.1891 Fällandenstrasse 22, Dübendorf

Isliker Karl 16.11.1891 Alpenstrasse 25

Kleinandelfingen ZH

Tinner-Schmid Hilda 5. 1.1892 Fällandenstrasse 22, Sennwald SG

Müller Bernhard 20. 2.1892 Bungertweg 11, Zürich,

Schaffhausen und Frauenfeld TG

Perret-Balz Anna 19. 3.1892 Hermikonstrasse 39b

Essertines-sur-Yverdon VD

Pantli Alwin 10. 4.1892 Oberdorfstrasse 73, Dübendorf

Gygax-Wanner Alice 11. 4.1892 Fällandenstrasse 22, Seeberg BE

Marthaler-Zingg Olga 26. 4.1892 Überlandstrasse 10la, Bümpliz BE

Haller-Steiger Luisa 29. 4.1892 Ringwiesenstrasse 17, Zürich

Worni-De Cors Anna 10. 5.1892 Sonnenbergstrasse 4, Schwyz

Bertschinger-Stierli Maria 17. 6.1892 Fällandenstrasse 22, Zürich

Füchslin-Bächtiger Magdalena 23. 6.1892 Grundstrasse 34

Einsiedeln SZ und Wädenswil ZH

Mozzetti-Angst Josefine 1. 7.1892 Fällandenstrasse 22, Dübendorf

Weber Viktor 29. 7.1892 Hochbordstrasse 3, Ettenhausen TG

Vonhuben Hans 30. 8.1892 Zürichstrasse 127

Murgenthal AG und Dübendorf

Schoch-Germann Martina 2.11.1892 Fällandenstrasse 22, Fischenthal ZH

Barmettler-Neher Mathilde 8.11.1892 Ringwiesenstrasse 17, Buochs NW

Bächtold-Ramminger Eugenie 25. 2.1893 Gfennstrasse 23, Schleitheim SH

Meier Bertha 9. 3.1893 Untere Geerenstrasse 5, Dübendorf

Flück-Schild Klara 11. 4.1893 Fällandenstrasse 24

Hofstetten bei Brienz BE

Hofmann Ida 21. 4.1893 Fällandenstrasse 22

Winterthur ZH und Oftringen AG

Giger Ida 9. 7.1893 Kirchbachstrasse 12, Schänis SG

Stierli Marie Sophie 14. 8.1893 Fällandenstrasse 22, Aristau AG

Bonomo-Rinderknecht Emma 2. 9.1893 Bahnhofstrasse 42, Dübendorf
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Unsere ältesten Einwohner

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Egolf Heinrich 20. 9.1893 Grüzenstrasse 46

Hombrechtikon ZH

Niederer-Bänziger Klara 23. 9.1893 Neuhausstrasse 30, Lutzenberg AR

Flückiger-Roesch Emma 7.10.1893 Fällandenstrasse 22, Biglen BE

Schneider-Fenner Rosa 12. 1.1894 In Blatten 2, Zürich

Friedli-Leibundgut Marie 13. 1.1894 Kasernenstrasse 11, Rüegsau BE

Mathis-Wintsch Elsa 18. 1.1894 Fällandenstrasse 22, Zürich

Weissflog-Larrass Helena 2. 6.1894 Fällandenstrasse 24, Deutschland

Landolt-Ziehli Maria 7. 6.1894 Fällandenstrasse 24, Zürich

Ceribella-Schoch Maria 12. 6.1894 Fällandenstrasse 22, Thalwil ZH

Beck-Zbinden Rosina 22. 7.1894 Fällandenstrasse 24, Deutschland

Rüegger-Robmann Anna 25. 7.1894 Bettlistrasse 38, Zürich

Hediger-Marthaler Ida 29. 7.1894 Schulhausstrasse 12

Reinach AG und Dübendorf

Bertoni-Albrecht Bertha 23. 8.1894 Fällandenstrasse 22, Muralto TI

Hediger-Leutenegger Maria 16. 9.1894 Glärnischstrasse 40

Reinach AG und Dübendorf

Gehring-Mehr Anna Maria 17.10.1894 Fällandenstrasse 22, Wängi TG

Pfaffhauser-Rüegger Ida 24.10.1894 Fällandenstrasse 22

Wangen-Brüttisellen ZH

Zweidler Heinrich 31.10.1894 Wallisellenstrasse 34, Dübendorf

MoorIda 14.11.1894 Fällandenstrasse 22, Steinmaur ZH

Kramer-Eichenberger Elisa 21.11.1894 Leepüntstrasse 5, Zürich

Sommer-Schuppli Hermine 24.11.1894 Fällandenstrasse 22, Dürrenroth BE

Stettbacher Hans 6.12.1894 Meisenrain 17, Dübendorf

Weishaupt-Lörtscher Helene 18. 1.1895 Fällandenstrasse 22, Teufen AR

Steinmann-Hardmeier Lina 24. 2.1895 Fällandenstrasse 22

Konolfingen BE

Fehr-Küng Anna 27. 2.1895 Fällandenstrasse 22

Zürich und Berg am Irchel ZH

Kramer Katharina 1. 3.1895 Platanenstrasse 10, Deutschland

Wagner-Meier Rosa 18. 3.1895 Fällandenstrasse 22

Weisslingen ZH und Dübendorf

Rohner-Appenzeller Maria 31. 3.1895 Wallisellenstrasse 8

Walzenhausen AR und Dübendorf
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Unsere ältesten Einwohner

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Roth-Kunz Zelie 27. 4.1895 Kunklerstrasse 32

Roggwil TG und Zürich

Schweizer Heinrich 8. 5.1895 Adlerstrasse 12, Opfikon ZH

Hauri-Fenner Anna 9. 5.1895 Neuhausstrasse 26

Niederweningen ZH

Wüest-Kunz Bertha 16. 5.1895 Chileweg 5, Brittnau AG

Tettamanti-Neuroni Rina 19. 6.1895 Breitibachstrasse 10, Berzona TI

Kneuslin Wilhelm 5. 7.1895 Fällandenstrasse 22

Dübendorf und Rheinau ZH

Ruckstuhl-Schmid Berta 12. 7.1895 Bettlistrasse 38, Lanzenneunforn TG

und Dübendorf

Rubli-Schmid Frieda 26. 7.1895 Fällandenstrasse 22, Dachsen ZH

Loosli-Balmer Frieda 28. 7.1895 Fällandenstrasse 22, Eriswil BE

Wüst Albert 3. 8.1895 Alte Landstrasse 42, Zürich

Wegmann-Marti Elisabeth 29. 9.1895 Fällandenstrasse 24, Dübendorf

Trüb-Gut Anna 3.10.1895 Im Pantloo 8, Dübendorf

Bäggli-Maurer Hedwig 5.10.1895 Grüzenstrasse 27, Winterthur ZH

Zweifel Heinrich 5.10.1895 Fällandenstrasse 24

Linthal GL und Dübendorf

Burkhard Walter 20.10.1895 Föhrlibuckstrasse 20

Sumiswald BE und Dübendorf

Zweidler-Weber Emma 1.12.1895 Wallisellenstrasse 34, Dübendorf

Lienberger-Jost Lina 3.12.1895 Birchlenstrasse 70

Spreitenbach AG

Mattmüller-Winter Lina 7. 1.1896 Schützenrütistrasse 5, Dübendorf

Bonomo-Bachmann Lina 8. 1.1896 Grundstrasse 13, Dübendorf

Zangger-Müller Hedwig 8. 1.1896 Fällandenstrasse 22, Bubikon ZH

Kuhn Martha 14. 2.1896 Kriesbachstrasse 64, Dübendorf

Aecherli Wilhelm 15. 2.1896 Claridenstrasse 19

Dübendorf und Reiden LU

Hörnlimann-Weilenmann Emma 23. 2.1896 Überlandstrasse 188

Münchwilen TG

Widmer Anna 29. 2.1896 Kirchbachstrasse 10

Schneisingen AG

Baumann Johannes, Dr. med. 15. 3.1896 Neuhausstrasse 20

Niederlenz AG und Dübendorf

Homberger Hans 21. 4.1896 Fällandenstrasse 22, Gossau ZH
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Unsere ältesten Einwohner

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Gasser Arthur 11. 5.1896 Bungertweg 23

Zürich und Zeiningen AG

Schmid-Fässler Ida 12. 5.1896 Rechweg 24, Weinfelden TG

Hurter Anna 14. 5.1896 Glärnischstrasse 17

Affoltern a.A. ZH und Dübendorf

Wild-Gubler Luisa 24. 5.1896 Sonnenbersgstrasse 6, Rüti ZH

Ammann-Schweizer Louisa 15. 6.1896 Fällandenstrasse 22, Aadorf TG

Flückiger-Pantli Emma 18. 6.1896 Neuhofstrasse 6

Rohrbachgraben BE

Baumann-Läuchli Jeanne 27. 6.1896 Bettlistrasse 34, Dübendorf

Nagel-Zahnd Marie 7. 7.1896 Saatwiesenstrasse 11

Zürich und Mosnang SG

Bonomo Eugen 14. 7.1896 Glattquai 5, Dübendorf

Rey-Wildgruber Anna 20. 7.1896 Schulhausstrasse 14b, Dübendorf

Altherr-Rüegg Martha 28. 7.1896 Überlandstrasse 190, Trogen AR

Boll-Scherer Paulina 15. 8.1896 Fällandenstrasse 22, Zürich

Siegrist Adele 3. 9.1896 Glärnischstrasse 41

Fahrwangen AG

Deggelmann Frida 7.10.1896 Fällandenstrasse 22, Dübendorf

Dobes-Weber Julie 31.10.1896 Rosenstrasse 4

Egg ZH und Dübendorf

Gull-Fenner Emma 31.10.1896 Untere Geerenstrasse 20

Dübendorf

Bühler Adolf 22.11.1896 Bürglistrasse 18, Oetwila.d. Limmat

und Dübendorf ZH

Candreia Ulrich 27.11.1896 Fällandenstrasse 22, Stierva GR

Müller-Hohmann Maria 9.12.1896 Bungertweg 11, Zürich,

Schaffhausen und Frauenfeld TG

Arnet Josef 19.12.1896 Fällandenstrasse 22

Dübendorf und Gettnau LU

Schedler-Kaspar Louise 22.12.1896 Gärtnerstrasse 6, Krummenau SG

Käser-Imgrüth Emma 24.12.1896 Kirchbachstrasse 10

Obererlinsbach SO und Dübendorf

Madliger-Blauel Rosa 29.12.1896 Zürichstrasse 39, Winterthur ZH

und Langenthal BE
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Unsere Verstorbenen

Dübendorfer Einwohner,

verstorben in der Zeit vom 1.Oktober 1980 bis 30.September 1981

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Döbeli-Ehrat, Marghareta Ida, Rotbuchstrasse 51 14. 4.1922 1.10.1980

Stüdle, Paul, Bahnhofstrasse 34 20.10.1900 5.10.1980

Schildt-Stindt, Dorothea Louise, Heugatterstrasse 29 25. 4.1898 9.10.1980

Bandi, Alfred, Buenstrasse 78 8.11.1909 12.10.1980

Eugster, Hans, Amselweg 12 9.10.1962 15.10.1980

Hauenstein, Jakob Friedrich, Fällandenstrasse 22 6. 4.1889 19.10.1980

Jauch-Trüb, Anna, Churfirstenstrasse 11 30.11.1902 22.10.1980

Burkhard, Jakob Emil, Fällandenstrasse 22 24. 9.1894 23.10.1980

Weber, Edwin, Fällandenstrasse 22 15. 9.1893 25.10.1980

Staub-Oberhänsli, Maria Lina, Oberdorfstrasse 74 17. 9.1886 27.10.1980

Gerlach, Ernst, Sonnenbergstrasse 9 28.12.1898 27.10.1980

Beck, Joseph Anton, Föhrlibuckstrasse 4 21. 2.1896 29.10.1980

Belet, Emil Heinrich, Gockhausen, Tennmoosstrasse 5 18. 4.1900 2.11.1980

Spring, Fritz Erwin, Kunklerstrasse 13 12. 2.1925 2.11.1980

Weber-Bai, Frieda, Untere Geerenstrasse 38a 4.10.1897 9.11.1980

Ben-Lang, Käthe, Oskar-Bider-Strasse 27 5. 9.1947 25.11.1980

Kühne, Anna Elisabeth, Grundstrasse 30 5. 7.1949 26.11.1980

Nievergelt-Platten, Flora, Churfirstenstrasse 6 13. 9.1915 28.11.1980

Beck, Walter, Neuweg 8 14. 9.1920 29.11.1980

Schelbert, Mario, Grundstrasse 28 26. 1.1923 1.12.1980

Denzler, Werner, Fällandenstrasse 24 4. 9.1913 1.12.1980

Schelbert-Gramigni, Marie Erminie, Grundstrasse 28 21. 9.1917 2.12.1980

Salgaro, Guido, Wallisellenstrasse 9 3. 6.1922 4.12.1980

Gutweniger-Hyler, Liselotte, Buenstrasse 24 5. 4.1937 5.12.1980

Hagen-Keller, Hulda, Geeren, Obere Geerenstrasse 58 7. 7.1902 8.12.1980

Bergamo, Giuseppe Albert, Wangenstrasse 75 28. 2.1915 10.12.1980

Grandi-Kneubühl, Marie, Fällandenstrasse 22 18. 2.1903 12.12.1980

Vogelsang Testa, Elvira Palmira Luigia, Kriesbachstrasse 14 4. 3.1902 12.12.1980

Winkler, Alfred, Überlandstrasse 185 20.12.1907 13.12.1980

Bühler-Stettbacher, Frieda Lina, Alte Gfennstrasse 98 2. 5.1908 15.12.1980

Baumberger, Ernst, Fällandenstrasse 22 30.12.1906 22.12.1980
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Unsere Verstorbenen

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Mistretta-Sollami, Calogera, Alte Gfennstrasse 29 24.10.1934 24.12.1980

Höhn, Max Heinrich, Bettlistrasse 29 14. 7.1904 24.12.1980

Egli-Schlenker, Bertha Elise, Fällandenstrasse 22 23. 5.1893 25.12.1980

Brunner, Emilie, Fällandenstrasse 22 14. 7.1894 29.12.1980

Piller, Louis Rene, Am Stadtrand 31 7. 3.1910 30.12.1980

Keist, Kasimir, Fällandenstrasse 22 5. 9.1912 9. 1.1981

Arnold, Josef Anton, Gumpisbüelstrasse 17 14.10.1913 12. 1.1981

Kraml, Josef, Neuweg 24 22. 2.1927 27. 1.1981

Köbeli-Welter, Maria, Fällandenstrasse 22 7. 2.1886 8. 2.1981

Fabrizio-Palangi, Michela, Kunklerstrasse 34 30. 9.1923 10. 2.1981

Hug-Nussbaumer, Frieda, Fällandenstrasse 22 12. 4.1889 11. 2.1981

Meier-Curtet, Germaine, Fällandenstrasse 22 15. 9.1898 11. 2.1981

Vogel, Hermann Josef, Sonnenbergstrasse 32 26. 3.1920 15. 2.1981

Jaussi-Nadler, Frieda, Fällandenstrasse 22 7.10.1899 16. 2.1981

Rau-Trüb, Anna, Zwinggartenstrasse 7 25. 7.1905 16. 2.1981

Fischer-Tagmann, Martha Margaritha, Überlandstrasse 186 10.11.1897 16. 2.1981

Gossweiler-Spörri, Frieda, Glärnischstrasse 28a 13. 2.1898 16. 2.1981

Weber, Heinrich Robert, Fällandenstrasse 22 16. 1.1901 17. 2.1981

Elmer, Johann Ulrich, Meiershofstrasse 4 19. 9.1925 17. 2.1981

Küderli, Emma Frieda, Fällandenstrasse 22 17. 4.1902 18. 2.1981

Kranz-Albrecht, Sophie, Fällandenstrasse 22 25. 4.1900 24. 2.1981

Merk, Jakob Ernst, Fällandenstrasse 24 4. 4.1893 24. 2.1981

Graf, Erika, Glärnischstrasse 35 22. 2.1898 25. 2.1981

Martin, Arthur Carl, Säntisstrasse 2 19.10.1917 5. 3.1981

Heer-Turrin, Maria Silvia, Gockhausen, Im Langstuck 14 15. 5.1929 10. 3.1981

Schweidler, Kurt Karl Wilhelm, Gockhausen, Im Langstuck 13 8.12.1910 21. 3.1981

Schellenberg-Pauli, Alwine Selma, Fällandenstrasse 22 30. 8.1895 21. 3.1981

Kempf, Franz, Untere Zelglistrasse 26 5. 8.1928 22. 3.1981

Leuthold, Heinrich Gottlieb, Finkenweg 3 15. 8.1909 27. 3.1981

Merk-Fischer, Anna, Fällandenstrasse 24 7. 1.1893 29. 3.1981

Weilenmann-Forster, Lina, Tödistrasse 6 30. 1.1879 30. 3.1981

Caluori, Peter Anton, Gartenstrasse 3 25. 9.1899 1. 4.1981

Schibli, Stefan Ernst, Überlandstrasse 221 21. 6.1912 2. 4.1981

Müller, Jakob, Überlandstrasse 245 19. 5.1898 4. 4.1981
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Unsere Verstorbenen

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Gossweiler, Alfred, Usterstrasse 65 15. 6.1927 20. 4.1981

Peter, Karl, Usterstrasse 2 19. 9.1908 20. 4.1981

Kälin, Josef, Hermikonstrasse 29a 7. 3.1918 24. 4.1981

Frigerio, Luise, Ringwiesenstrasse 15 27. 9.1908 27. 4.1981

Meili, Robert Walter, Usterstrasse 77 17. 1.1928 28. 4.1981

Künzli, Johann, Schlossstrasse 4 6. 1.1906 30. 4.1981

Raimann, Gustav, Birchlenstrasse 59 30.11.1915 3. 5.1981

Pfaffen, Leonhard Ignaz, Schulhausstrasse 19 26. 1.1919 11. 5.1981

Blöchliger, Walter Karl, Etzelstrasse 7 15. 7.1901 12. 5.1981

Tuchschmid-Hilty, Margareth, Gockhausen, Rütistrasse 43 26. 1.1896 21. 5.1981

Frei-Roth, Elise, Fällandenstrasse 22 18.12.1886 22. 5.1981

Schifferle, Emil, Amselweg 20 5. 4.1924 22. 5.1981

Gasser, Karl Meinrad, Fällandenstrasse 22 28.10.1893 25. 5.1981

Merki, Wilhelm, Churfirstenstrasse 24 18. 5.1890 26. 5.1981

Rufli, Jakob, Sonnenbergstrasse 27 28.12.1919 26. 5.1981

Schlumpf, Robert, Untere Geerenstrasse 38b 17. 5.1927 27. 5.1981

Halbheer, Gottfried, Stägenbuckstrasse 13e 22. 1.1925 6. 6.1981

Bosshard, Ernst, Dr. sc. techn., Oberdorfstrasse 74 17.12.1917 8. 6.1981

Pergolis-Bertolini, Carla Maria, Lerchenweg 5 8.12.1936 13. 6.1981

Gross, Wolfgang Klaus Günter, Glärnischstrasse 17 30. 4.1931 18. 6.1981

Piai-Petrovich, Andreana Maria, Stettbachstrasse 34 30.11.1910 28. 6.1981

Maag, Alfred, Zürichstrasse 48 17. 9.1899 28. 6.1981

Meier, Ernst, Schlossstrasse 53 31.12.1907 3. 7.1981

Meier-Miller, Johanna Cäcilia, Fällandenstrasse 22 30. 7.1900 8. 7.1981

Brändli, Rudolf Max, Amselweg 18 2. 8.1933 9. 7.1981

Baumann-Jetzer, Maria, Claridenstrasse 25 5. 9.1898 11. 7.1981

Sutter-Hilti, Anna Katharina, Zürichstrasse 45 3. 2.1900 15. 7.1981

Witschi, Ulrich, Wangenstrasse 37 20. 1.1958 16. 7.1981

Amrhein-Schlegel, Elisabeth, Wangenstrasse 36 20.11.1919 19. 7.1981

Bucher, Paul, Wallisellenstrasse 28 13.12.1899 21. 7.1981

Gehrig-Pantli, Anna Hulda, Fällandenstrasse 22 8.12.1897 29. 7.1981

Lohner, Werner Roger, Gockhausen, Chileweg 10 3. 7.1927 30. 7.1981

Wenk, Walter, Bergstrasse 4 21. 7.1918 7. 8.1981

Berger-Eggart, Elfriede Liselotte Lina, Höglerstrasse 37 5. 7.1920 14. 8.1981

Zollinger, Fritz, Riedweg 6 13. 1.1925 15. 8.1981
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Unsere Verstorbenen

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Erzinger, Heinrich Edwin, Wilstrasse 60 25. 4.1907 24. 8.1981

Müller-Huber, Berta, Fällandenstrasse 22 19. 3.1904 26. 8.1981

Kramer, Albert Henri, In Huebwiesen 5 15. 3.1905 26. 8.1981

Wüst-Küderli, Lina, Hörnlistrasse 4 12.11.1894 4. 9.1981

Fieg, Rene, Sonneggstrasse 8 20. 4.1920 14. 9.1981

Gallmann, Ernst Robert, Untere Zelglistrasse 20 8. 1.1899 16. 9.1981

Schärer, Ernst, Zürichstrasse 37, 25. 4.1935 17. 9.1981

Schnyder-Weidmann,Elisa, Schulhausstrasse 14b 31. 7.1889 22. 9.1981

Seiler, Edwin Gebhard, Oskar-Bider-Strasse 33a 16. 6.1906 25. 9.1981

Müller, Frieda, Fällandenstrasse 22 21.11.1902 26. 9.1981

Maurer, Peter Robert, Zürichstrasse 131 22. 9.1937 29. 9.1981
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Nachrufe
Dr. Ernst Bosshard

(1917 bis 1981)

Am Pfingstmontag 1981 starb Stadtpräsident

Dr. Ernst Bosshard, diplomierter Bauingenieur

ETH, nach kurzer schwerer Krankheit. Die

Stadt Dübendorf verlor in ihm einen Kommu-

nalpolitiker, dem wir grossen Dank schulden.

Ernst Bosshard wurde im Hause Bahnhof-

strasse 29 geboren, wo sein Vater Werner Boss-

hard-Fürst, wie schon sein Grossvater Hein-

rich Bosshard, eine Spenglerei betrieb. Auf

dem Firstenblech des Hinterhausessteht heute

noch eine Inschrift des Zwölfjährigen: «Ernst

Bosshard, Ingenieur». Tatsächlich wandte sich

unser verstorbener Stadtpräsident nach dem

Besuch der Oberrealschule in Zürich dem Stu-

dium des Bauingenieurwesens an der ETH zu.

Im Rahmen der anschliessenden praktischen

beruflichen Tätigkeit - in Fribourg befasste er

sich mit Berechnungen für die Bogenstau-

mauer Rossens - arbeitete er an seiner Disser-

tation «Beiträge zur Theorie und Berechnung

der Bogenstaumauer». Mit dieser Arbeit pro-

movierte er 1949 zum Dr.sc. techn.

Sinn für politische Mitverantwortung

Als Bauingenieur, der sich 1954 in Dübendorf

selbständig machte, war Ernst Bosshard

bestens qualifiziert. Seine Dienstleistungen

wurden denn auch immergefragt, wenn esgalt,

komplizierte, nicht alltägliche Probleme zu

lösen. Die rege Bautätigkeit in unserer Region

bot ihm und seinen Mitarbeitern Beschäfti-

gung in einem Umfange,die seine Kräfte stark

beanspruchten.

Trotzdem war Ernst Bosshard noch bereit,

zusätzliche Aufgaben im öffentlichen Bereich

zu übernehmen.Erist ein prächtiges Beispiel

eines für unsere schweizerischen Verhältnisse

typischen Milizpolitikers, der seine berufli-

chen Kenntnisse und Erfahrungenaus innerer

Überzeugung der grösseren Dorfgemeinschaft

zur Verfügungstellt. Sein eindrückliches Enga-

gement gründete vor allem in seiner Liebe und

Anhänglichkeit zu unserem Dübendorf.

Das ist der eigentliche Grund, warum Ernst

Bosshard seine politische Mitarbeit auf die

kommunale Ebenebeschränkte.

Die Beschäftigung mit Gemeindeangelegen-

heiten lag Ernst Bosshard aber auch deshalb

nahe, weil er sich als Ingenieur vorzugsweise

mit konkreten Projekten auseinandersetzen

wollte. Hier, in der Gemeinde, konnte er sich

als sozial denkender Demokrataber auchstär-

ker den Sorgen und Nöten seiner Mitmen-

schen annehmen.

DerSinn für politische Mitverantwortunglag

bei Ernst Bosshard gewissermassen schon in

der Familientradition begründet. Schon sein

Grossvater Heinrich Bosshard (1845 bis 1931),

der als kleines Kind mit seinen Eltern aus der

Stammheimat Bauma im oberen Tösstal nach

Dübendorf zog und 1868 eine Spenglerei grün-

dete, war nämlich von 1907 bis 1919 Gemeinde-

präsident von Dübendorf.

Kurz nach seiner Rückkehr von einem vier-

jährigen beruflichen Aufenthalt in Argenti-

nien (1948 bis 1952) stellte sich Ernst Bosshard

der Gemeindeals Mitglied der Rechnungsprü-

fungskommission zur Verfügung. Hier hatte er

die günstige Gelegenheit, sich rasch wieder mit

aktuellen kommunalpolitischen Problemen

vertraut zu machen.

Bereits nach einer Amtsdauer wurde derall-

seits geschätzte selbständige Bauingenieur

Ernst Bosshard auf Vorschlag der Demokrati-

schen Partei mit hoher Stimmenzahl in den

Gemeinderat (Exekutive) gewählt und mit

dem Präsidium der Baukommission betraut.

Nach zwölf Amtsjahren,als der verdiente Otto

Aeberli zurücktrat, stellte sich Ernst Bosshard

1970 als Gemeindepräsident zur Verfügung

und 1974, als die ausserordentliche Gemeinde-

organisation eingeführt worden war, wurde er

als erster Stadtpräsident bestätigt.
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Nachrufe

Interesse für Bauwesen undsoziale Fragen

Jedes Mitglied einer Gemeindeexekutive ist

grundsätzlich mitverantwortlich für die Beglei-

tung der Gesamtpolitik. Dastrifft natürlich in

besonderem Masse für den Präsidenten zu. Es

ist aber eine unbestrittene Stärke unseresviel

gerühmten, bereits erwähnten Milizprinzips,

dass jedes Ratsmitglied auch Gelegenheit hat,

seine spezifischen beruflichen Fähigkeiten

zum Wohle des Ganzen einzusetzen und Pro-

blemenseiner inneren Neigung nachzugeben.

Schwergewichtsmässig befasste sich Ernst

Bosshard, und das kam bei jeder Neukonsti-

tuierung zum Tragen, mit Bau- und Planungs-

fragen sowie mit sozialen Anliegen.

Als Ernst Bosshard mit der Übernahme des
Präsidiums die unmittelbare Leitung der Bau-

kommission abgab, blieb er dessen Mitglied.

Gerne delegierte ihn der Gemeinderat, später

der Stadtrat, aber auch in Organisationen, die

mit dem Bauwesen in unmittelbarem Zusam-

menhang standen; allein schon eine blosse

Aufzählung zeigt, welch vielfältige Aufgaben

er in einzelnen Amtsdauernzu begleiten hatte:

Kläranlagekommission, Siedlungs- und Bau-

genossenschaft, Baukommission Bezirksspital

Uster, Zürcher PlanungsgruppeGlattal, Zivil-

schutz-, Verkehrs-, Betriebskommission des

Zweckverbandes Klär- und Verbrenneranlage,

Regionalplanung Zürich und Umgebung,

Kommission Lazariterkirche Gfenn, Präsident

des Planungs- und Koordinationsstabes.

Standen im Rat Fragen mit sozialem Einschlag

zur Diskussion, so neigte der in demokrati-

schen Traditionen aufgewachseneErnst Boss-

hard dazu, den Wünschen der Schwächeren

Verständnis entgegenzubringen. So war er

auch einmal Mitglied der Krankenversiche-

rungskommission; auch gehörte er bis zu sei-

nem Hinschied der Spitalkommission des

Bezirksspitals Uster an.

Bleibende Verdienste

Besondere Verdienste erwarb sich Ernst Boss-

hard um die Ausgestaltung der Bauordnung

mit Zonenplan. Für die Vorbereitung inve-

stierte er seinerzeit viel Zeit und Kraft. Des-

halb konnte er seine Enttäuschung über die

Ablehnungderersten Vorlage in der denkwür-

digen Gemeindeversammlung vom 7. März

1966 nie ganz überwinden. Dabei dokumen-

tierte sich die Ungnade des Souveränslediglich

durch ein Zufalls-Nein von 332 Stimmen gegen

312 Ja. Das unter der Leitung von Ernst Boss-

hard jahrelang vorbereitete Werk hätte mit

einer gänzlich verkehrsfreien Bahnhofstrasse

für die damalige Zeit etwas Neuesbringensol-

len. Seither blieb er mehr nochals vorher ein

ausgesprochener Pragmatiker, der auf sein

gesundes Urteil vertraute, und stellte sich

persönlich immer wieder die Frage nach den

praktischen Möglichkeiten planerischen

Bemühens.Stets legte sich Ernst Bosshard auf

das in seinem Berufgeltende Prinzipfest, «ein-

fach und solid» aufzubauen.

Die Idee einer attraktiven Gestaltung des

Dübendorfer Zentrums blieb aber dank der

seinerzeitigen Pionierarbeit des verstorbenen

Präsidenten lebendig, und Ernst Bosshard

freute sich aufrichtig, dass der Gemeinderat

vorfrageweise der neuen Verkehrskonzeption

im «Städtli» zustimmte, weil hier eine wesent-

liche Grundlage gelegt wurdefür eine bauliche

Entwicklung, die Dübendorf ein unverwech-

selbares eigenständiges Gesicht geben kann.

Dankbar gedenken wir auch der Bemühungen

Ernst Bosshards um die verstärkte Förderung

des kulturellen Lebens in der Gemeinde.

Hohegeistige Präsenz

Schwierigkeiten, die bei politischer Arbeit

immer wieder auftreten können, versuchte
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Ernst Bosshard mit betonter Gelassenheit zu

überwinden. Eine solche Haltungist typisch

für jemanden, der sich um die Sache bemüht

und sich in der Materie auskennt. Besonnen-

heit im Denken, Handeln und Reden war denn

auch eine seiner hervorstechendsten Eigen-

schaften. Er war kein Freund grosser Worte;

Pathos, rednerischer Überschwanglagen ihm

nicht. Wenn Ernst Bosshard sprach, und das

hatte er als Präsident unzählige Male zu tun,

geschah esschlicht, sachlich. Und das machte

ihn menschlich-liebenswürdig.

Seine geistige Präsenz im Rat und in Kommis-

sionen war gross. Grundlagen dazu warensein

umfassendes Wissen in verschiedensten

Gebieten, die Klarheit seines Urteils und sein

hohes Verantwortungsbewusstsein. Noch in

den Tagen seiner schweren Erkrankunginter-

essierte er sich lebhaft und engagiert für den

Gangder laufenden Geschäfte.

Woher nahm Ernst Bosshard die Kraft, seine

verantwortungsvollen Aufgaben über Jahre

hinweg wahrzunehmen? Zweifellos durch den

Ausgleich in einem harmonischen Familien-

leben und bei den Freunden im «Rotary Club»;

und nicht zuletzt durch die Unterstützungsei-

ner Frau Aline.

Unser aller Dank

Ausgestattet mit hervorragenden Fähigkeiten

und reichen Erfahrungen, hatte Stadtpräsident

Bosshard wesentlichen Anteil an der Gestal-

tung der Dübendorfer Gemeindepolitik wäh-

rend einer ganzen Generation. Von ihm sind

wesentliche Impulse ausgegangen. Die ganze

Stadtgemeinde schuldet ihm daher grossen

Dank.

Das Andenkenandie Persönlichkeit von Ernst

Bosshard und an sein Wirken wird in unserer

Gemeinde lebendig bleiben.

Max Trachsler
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Alfred Winkler

1907 bis 1980

Alfred Winkler wurdeam 20. Dezember 1907 in

Wildberggeboren. Nach dem Besuch des Semi-

nars Küsnacht erwarb er im Frühling 1927 das

Lehrerpatent. Bevor er 1930 nach Dübendorf

berufen wurde, wirkte er aneiner Achtklassen-

schule im Zürcher Oberland. 34 Jahre lang

unterrichtete der Verstorbene an der Düben-

dorfer Primarschule, bis 1950 an der Unterstufe

und anschliessend bis zu seiner Pensionierung

an der Mittelstufe. Mit wahrer Hingabe hat

Alfred Winkler im Dienste der Jugend und der

Schule Grosses geleistet. Der strenge, aber

gütige Lehrer duldete keine Halbheiten in den

Anforderungen an die Schüler und an sich

selbst. Er vermittelte nicht nur Wissen; ein

besonderes Anliegen war ihm immer die Bil-

dung und Förderung menschlicher Werte im

Heranwachsenden. Mit unermüdlichem Ein-
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satz wusste der Verstorbene seine Schüler für

die Schönheiten der Natur zu begeistern; mit

Geduld kümmerteersichumdieSchwächeren.

Sein Ziel war stets, die Schüler ihren Fähigkei-

ten gemäss zu fördern undsie in die richtige

Abschlussstufe zu bringen, wo sie sich wohl

fühlten und wosiesich auch entfalten konnten.

Mit grossem Pflichtbewusstsein amtete Alfred

Winkler von 1946 bis 1957 als Aktuar der

Primarschulpflege. Sein Einsatz war auch hier

beispielhaft. Wie manch anderes Behörden-

mitglied auch, erlebte er in seinem Amtnicht

nur eitel Freude. Besondersdie aggressive und

unsachliche Polemik gegen dasseinerzeit pro-

jektierte Zentralschulhaus machte dem sensib-

len Menschensehrzu schaffen.

Mit grosser Begeisterung widmete sich Alfred

Winkler dem ausserdienstlichenSchiesswesen.

Unzählige Auszeichnungen erwarb er sich

durch hervorragende Resultate. Ein grosser

Teil seiner Freizeit galt dem Schützenverein

Dübendorf, dem er auch als Aktuar und

Obmann diente. Mit Freude und Einsatz be-

trieb er auch das Turnen. In der Männerriege

Dübendorfund im Lehrerturnvereindes Bezir-

kes Uster war er früher ein geachteter und ge-

fürchteter Faustballspieler.
Nach seiner Pensionierung genoss er zusam-

men mitseiner Gattin die wohlverdiente Ruhe;

er beteiligte sich an Ausflügen und Wanderun-

gen und freute sich an den Enkeln. Seine

Bücher brachten ihm viel Erbauung, Bestäti-

gung seiner Weltanschauung, aber auch viel

Abwechslung im Alltag. Durch die tägliche

Lektüre seiner Zeitungorientierte er sich über

das Weltgeschehen. Noch am Tage vor seinem

unerwarteten Hinschied sass Alfred Winkler

mit seinen Kollegen an der Stammtischrunde

und nahm regen Anteil an den Gesprächen

seiner Tischpartner. Am Tage darauf, eine

Woche vor seinem 73. Geburtstag, starb er an

den Folgeneines Schlaganfalles.

 

Alfred Gossweiler

1927 bis 1981

Als Sohn des Landwirts Hermann Gossweiler-

Spörri blieb. der Verstorbeneseiner bäuerlichen

Herkunft stets verbunden. Sein berufliches

Rüstzeug verbesserte er durch die Besuche des

«Strickhofes» und einer Handelsschule. Be-

triebsgrösse und die ungünstige Lage des väter-

lichen Heimwesensan der Usterstrasse gestat-

teten allerdings bei den veränderten Bewirt-

schaftungsmethoden auf die Dauer keine

Existenzgrundlage mehr. Deshalb baute sich

Alfred Gossweiler 1957 eine neue Existenzals

Transportunternehmerauf.

Sein politischer Standort war frühzeitig bezo-

gen und von seinem Elternhaus her geprägt;

daher war auch seine Zugehörigkeit zur SVP/

BGB-Mittelstandspartei vorgezeichnet. Die

Ortssektion Dübendorfder SVP hat mit Alfred

Gossweiler ein markantes Mitglied verloren,
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von dem immer wieder Impulse ausgegangen

sind. Bei der vielseitigen Wirksamkeit des

Dahingegangenenfällt auf, dass er vor allem in

seiner engeren Heimat wirken wollte. Seiner

Heimatgemeinde warer verpflichtet; so stellte

er seine Schaffenskraft in verschiedensten

Sparten zur Verfügung. Schon als 26jähriger

wurde er in die Werkkommission unserer

städtischen Werke gewählt. Während acht

Jahren, von 1970bis 1978, galt sein besonderes

Interesse der Fürsorgebehörde.

Bei der Einführung der neuen Gemeinde-

organisation wählten ihnseineMitbürgerinden

Gemeinderat. Hier sah er seine Sendung weni-

ger in einer äusseren Betriebsamkeit; ihm lag

vielmehr eine gründliche,kritische Abklärung

und Beurteilung der Anträge am Herzen. Des-

halb war er in der Geschäftsprüfungskommis-

sion zweifellos am richtigen Platz. Dieserstän-

digen Kommission gehörte er auchin der lau-

fenden Amtsperiodean, undzwarals Vizepräsi-

dent. Alfred Gossweiler hatte den Mut,sich zu

exponieren und für seine Überzeugung ein-

zustehen. Wenn eretwassagte,dannäusserteer

seine Meinung im Klartext, vielfach auch recht

pointiert, denn er kannte keine Halbheiten.

Seine Meinung sagte er auch dann, wenn sie

unbequem war, aber er kämpfte immer mit
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offenem Visier. Niemals war er nachtragend.

Sein technisches Wissen konnte Alfred Goss-

weiler bei seiner Tätigkeit in der Genossen-

schaft Wasserversorgung Dübendorf unter

Beweis stellen, zuerst als Vorstandsmitglied,

dannals Betriebsleiter, seit einiger Zeit zudem

nochals Präsident. In früheren Jahren war der

Verstorbene auch sportlich aktiv: Reiten,

Fechten, Turnen und Schiessen gehörten zu

seinen Lieblingssportarten. Dem Turnverein

Dübendorfstand er sogar einige Zeit als Präsi-

dent vor, und dem Schützenverein dienteerim

Vorstand.

Er, der geschichtlich Interessierte, war unse-

rem Heimatbuch immer wohlgesinnt. Immer

machte er Anregungen,stellte Bilder zur Ver-

fügung oderverfasste selber Beiträge.

Nach einerschweren Operation, dersich Alfred

Gossweiler unterziehen musste, schien er sich

vorerst gut erholt zu haben. Er sprach schon

wieder optimistisch von seiner künftigen

Arbeit. Er freute sich, dass ihm gleichsam ein

neues Leben geschenktwordensei, welches er

ganz bewusst zu gestalten vorhatte. Doch dann

traten unvermittelt' Komplikationen auf,

denen sein geschwächter Körper nicht mehr

gewachsen war. Am Östermontag schlief er,

erst 54jährig, für immerein.
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Bevölkerung

1970 1978 1979 1980

Lebendgeborene 394 245 231 253

Gestorbene 121 118 125 119

Geburtenüberschuss 273 127 106 134

Zugezogene 3883 2559 2286 2654

Weggezogene 4112 2452 2420 2346

Wanderungsgewinn - 107 - 308

Wanderungsverlust 229 - 134 -

Gesamtzunahme (Geburtenüberschuss

und Wanderungsgewinn bzw. -verlust) 44 234 28 442

Bevölkerungsbestand am Jahresende 19046 20416 20388 20 830

Davon Ausländer 4032 4027 3944 4079

Grundbesitz

Handänderungen (Freihandverkäufe,

Zwangsverwertungen USW.) 209 242 277 241

Umsatz in Millionen Franken 46,973 66,949 91,816 66,208

Hypothekarverkehr in Millionen Franken

Neuerrichtete Grundpfandrechte 63,842 95,975 68,724 110,455

Gelöschte Grundpfandrechte 27,824 59,158 46,768 36,327

Hypothekenbestand am Jahresende 419,912 865,024 886,980 961,108

Betreibungen

Zahlungsbefehle 2917 3868 3484 3463

Hievon Steuerbetreibungen 447 596 641 564

Rechtsvorschläge 452 736 621 612

Pfändungen 898 1264 937 884

Verwertungen 293 593 694 556

Eingetragene Eigentumsvorbehalte 216 101 84 83

Retentionen 25 78 44 40
 

203



Dübendorf in Zahlen

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Wohnungsbau

1970 1978 1979 1980

Erteilte Baubewilligungen 62 69 51 88
Davonfür Einfamilienhäuser 24 50 33 63
Baubewilligte Wohnungen 252 271 151 340
Erstellte Wohnungen 374 250 136 214

Gebäudeversicherung

Versicherungssummein Millionen Franken 230,276 336,877 346,821 354,270
Prämien in Franken 399 502 852064 918931 1025000

Schulen

Primarschüler zu Beginn des Schuljahres

Knaben 968 959 846 809
Mädchen 937 917 857 779
Total Primarschüler 1905 1876 1703 1588

Oberstufenschüler zu Beginn des Schuljahres

Knaben 338 472 469 470
Mädchen 319 461 469 476
Total Oberstufenschüler 657 933 938 946

Öffentliche Dienste

Wasserversorgung

Wasserverbrauchin m? 2647624 3148990 2883410 2883441
Maximale Tagesabgabe in m? 10613 10446 10811 9900
Mittlere Tagesabgabe in m? 7253 8627 7900 7900

Elektrizitätswerk

Energieumsatz in Millionen kWh 40,002 64,276 66,815 68,449

Gasversorgung (ab 1975 Erdgas)

Gesamtumsatz in Millionen kWh - 11,677 16,310 21,858
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Verkehr

1970 1978 1979 1980

SBB-Bahnhof

Einnahmen aus Personenverkehr in Franken 1782803 2369000 2675261 2707000

Beförderte Gütermengein Tonnen 48.685 50050 54 103 53281

PTT

Wertzeichenverkauf und Barfrankierung 1196326 3311156 3639957 3880238

in Franken

Uneingeschriebene Briefe in 1000 Stück

Versand 3154 4129 4812 4826

Empfang 6425 8120 8.669 8753

Stücksendungen (Paketpost), Versand 221954 591020 704 701 758641

Stücksendungen (Paketpost), Empfang 424.455 469819 490 348 539 664

Anzahl Einzahlungen 571928 585 610 594 527 598 678

Anzahl Telegramme 6268 4217 4364 4232

Anzahl Telefonteilnehmer 5817 9704 9794 9930

Steuergrundlagen

Natürliche Personen

Einkommenin Millionen Franken 141,508 322,118 345,177 356,998

Vermögen in Millionen Franken 393,352 751,405 821,349 851,073

Juristische Personen

Ertrag in Millionen Franken 6,077 15,455 17,159 19,830

Kapital in Millionen Franken 53,131 190,090 201,211 211,253

Gesamtgemeindesteueransatz in Prozenten 140 144 141 136
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Gemeindefinanzen

1970 1978 1979 1980

Ordentlicher Verkehr Politische Gemeinde

Ertrag 10532402 33835600 36069424 39130848
Davon ordentliche Steuern 3865758 20923416 22966027 24369998

Grundsteuern 3434794 4309024 3090677 3866071
Aufwand 8030867 29991337 33698979 35351563
Ertragsüberschuss 2501535 3844263 2370445 3779285

Ausserordentlicher Verkehr Politische Gemeinde

Ertrag 5982667 8907120 3549448 10029742
Aufwand 6410768 14558632 15765926 16507178
Aufwandüberschuss 428101 5431512 12216478 6477436

Schuldentilgung Politische Gemeinde

Insgesamt 1273976 1244000 1976000 3577000
Davonfreiwillig 1000 840 - 600000 1857000

Zu tilgende Schuld am Jahresende

Politische Gemeinde 5905041 27220000 33844000 32317000
(ab 1974 inklusive Primarschule)

Primarschule 6316900 - - -
Oberstufenschule 1085000 9505318 7897000 6351080
Reformierte Kirchgemeinde 1353 109 976000 612000 356000

Fondsbestände am Jahresende

Politische Gemeinde 8055137 27138398 29070741 30249 844
(ab 1974 inklusive Primarschule)

Primarschule 2832428 - - -
Oberstufenschule 2705538 1375739 1378156 1679004
Reformierte Kirchgemeinde 871735 1026609 965106 1065 160
Katholische Kirchgemeinde 1641682 3912962 4050260 4088175
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